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  Die Autobahn beschrieb eine sanfte Rechtskurve, zwischen den Kiefern blinkte der Teupitzer See mit weißen Segeln und einem Motorboot mit schäumender Bugwelle.


  Walter Hahnisch schaltete auf den vierten Gang hinunter. Der Dieselmotor dröhnte, und der Czepel-Sattelschlepper nahm die Steigung, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren – die Tachonadel zitterte bei siebzig Kilometer in der Stunde.


  Hahnisch seufzte bedauernd, wenn er an den gestrigen Sonntag und sein Boot auf der Spree dachte. Leider ging die Saison zu Ende, sonst hätte er Horst Kinzer von einem Aal berichten können, den Heini geangelt hatte. Ausgerechnet heute aber war der Beifahrerplatz leer. Trotzdem wollte Hahnisch mit höchstens zwei Pausen bis nach Brno durchfahren. Hoffentlich war Horsts Augenentzündung bald kuriert, er fehlte ihm doch sehr. Sie hechelten am Montagmorgen immer das Wochenende durch, Horst palaverte dann von seinem Häuschen in Mahlsdorf, das aus der Baugrube emporwuchs – trotz sechs gemeinsamer Jahre auf dem Fernlastzug gab es so immer wieder neuen Gesprächsstoff.


  Die Strecke kannte Hahnisch im Schlaf. Jetzt traten die Bäume zurück, die Fahrbahnen überbrückten die Straße nach Groß Köris, danach folgte die Ausfahrt. Dann fiel die Autobahn ab, und Hahnisch legte wieder den fünften Gang ein. Die Morgensonne reflektierte grell vom hellen Beton, Hahnisch blinzelte und klappte den Blendschutz herunter.


  An der Ausfahrt Groß Köris bot ein Junge Maronen und Pfifferlinge zum Kauf an, neben ihm wartete eine zierliche blonde Anhalterin. Der Wind blies ihr das Haar ins Gesicht, sie schob es mit einer ungeduldigen Geste zurück und hob die Hand.


  Hahnisch zögerte. Nahm er sie mit, dann verging die Zeit rascher bei angeregter Unterhaltung. Aber: Die junge Frau besaß kein Gepäck, wollte vielleicht nur ein paar Kilometer mitfahren, so daß sich ein Stoppen gar nicht lohnte.


  Kurz entschlossen trat er Kupplung und Bremse, blinkte rechts und bog auf die Parkspur ein. Die Druckluftbremse zischte, er wurde gegen das Lenkrad gepreßt. Der Lastzug rollte an dem Jungen mit den Pilzkörben vorbei und stand in Höhe der Frau ruckend still.


  Hahnisch lehnte sich über die Motorhaube und spürte das Zittern der leer laufenden Maschine. Er riegelte die rechte Tür auf, sah im Außenspiegel die Anhalterin herbeilaufen und glitt auf seinen Sitz zurück. Die Tür zum Beifahrerplatz wurde aufgerissen, ein erhitztes Gesicht starrte zu ihm herauf.


  »Fahren Sie bis nach Dresden?« fragte die junge Frau atemlos.


  Er nickte – bis Dresden war es ein hübsches Stück.


  »Ja, steigen Sie ein.« Sie schwang sich herauf, das grüne Strickkleid verrutschte, und Hahnisch sah, daß ihre Strumpfhose zerrissen war, die Beine waren blutig zerschrammt. Er schätzte die Anhalterin Anfang Zwanzig. Hahnisch beobachtete noch einen besorgten Blick von ihr in dem Spiegel, dann atmete sie auf, als er den Gang einlegte und startete. Erst jetzt musterte sie ihn, und ihr Blick war dabei so sachlich und gleichgültig, daß er jede Wette eingegangen wäre, daß sie nicht auf ein Abenteuer aus war.


  Walter Hahnisch bog auf die Fahrbahn ein, der dröhnende Motorlärm füllte die Fahrerkabine und wurde erst leiser, als er den fünften Gang einlegte.


  »Also Dresden«, sagte er und sah die Mitfahrerin forschend an.


  Sie wies resigniert auf ihre zerrissene Beinbekleidung. »Ich bin durch Stacheldrähte geklettert.«


  Komisch, dachte er, keine Tasche und nur ein Fähnchen von Kleid, obwohl die ersten Septembertage kühl waren. Und wieso kletterte sie durch Stacheldrähte? Er betrachtete sie verstohlen – wie aus einem Gewahrsam entflohen sah sie nicht aus. Sie sprach gewählt, vermutlich Studentin, dachte er, keinesfalls eine Herumtreiberin. Sie beugte sich zu ihm herüber und starrte in den linken Außenspiegel.


  »Ist jemand hinter Ihnen her?« fragte Hahnisch.


  Sie zuckte die Achseln und antwortete: »Vielleicht, ich weiß es nicht.«


  Sie fröstelte; er fragte, ob ihr kalt sei, und deutete hinter sich auf die Liegebank, auf den Pullover, den sie dankbar nahm und über den Kopf streifte. Sie ist nicht zimperlich, dachte er, es stört sie nicht, daß das Kleidungsstück nach Diesel roch. Die Mitfahrerin machte sich’s auf dem Sitz bequem und starrte auf die Fahrbahn.


  Ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich, die Stirn war in grüblerische Falten gelegt. Das Gesicht wäre schön zu nennen gewesen, doch war die Nase zu groß, dafür kontrastierten die dunkelbraunen Augen anziehend zu ihrem blonden Haar. Ein hübsches Mädchen, dachte Hahnisch und bedauerte, daß sein weiter Pullover keine Schlüsse auf ihre Figur zuließ.


  »Wir hatten Streit, mein Verlobter und ich«, erklärte sie plötzlich und sagte wie zur Selbstbestätigung heftig: »Diesmal ist endgültig Schluß!«


  Ehe Hahnisch begriffen hatte, was sie meinte, zerrte sie einen schmalen Ring vom Finger und schleuderte ihn durch das nur eine Handbreit offene Fenster. Er pfiff überrascht und trat auf die Bremse. Die junge Frau rutschte nach vorn und klammerte sich an den Haltegriff.


  Es war nur eine Reflexbewegung des Fahrers gewesen, denn er gab sofort wieder Gas. Sinnlos, nach dem Ring zu suchen – außerdem: Wer sagte überhaupt, daß er echt gewesen war? Ob seine Begleiterin verrückt spielte? Ihm wurde unbehaglich, denn vielleicht gab’s Scherereien, und er müßte es bereuen, gehalten zu haben.


  »Sie machen mir Laune«, schnaufte er, »’n Ring aus’m Fenster feuern! War er echt?«


  Sie nickte lächelnd und schien so erleichtert, als sei sie eine Last losgeworden. Je weiter Groß Köris zurückblieb, um so gelöster wirkte sie, brachte ein erstes Lächeln zustande, und auch in ihren Augen erwachten goldene Fünkchen.


  »Schade drum«, sagte Hahnisch, der noch nicht von dem weggeschleuderten Ring abkam.


  Seine Begleiterin versuchte das vom Wind zerzauste Haar mit den Händen zu bändigen – vergeblich. So kramte er den Kamm aus seiner Lederjacke, die hinter ihm am Haken hing, pustete durch die Zinken und reichte ihn ihr.


  Sie kämmte sich, und in Hahnisch regte sich der Verdacht, ob sie vielleicht nicht doch ein Abenteuer suchte. Er wollte sich vergewissern. »Haben Sie denn keine Angst, daß ich zudringlich werde?«


  Als er es gesagt hatte, dachte er unbehaglich an Heidi, seine Tochter, die war ungefähr gleichaltrig, vielleicht ein bißchen jünger. Sie studierte in Dresden und fuhr oft als Anhalterin nach Hause.


  Seine Begleiterin lächelte selbstsicher. »Das tun Sie bestimmt nicht, das lese ich in Ihren Augen!«


  Hahnisch war verblüfft.


  »Sozusagen Augentherapie«, sagte sie, »den ganzen Tag über gucke ich in Augen, wenn auch dann meistens Angst darin ist.«


  Walter Hahnisch reduzierte die Geschwindigkeit für einen Fahrbahnwechsel. Der Motor dröhnte laut, sie hätte schreien müssen, um sich verständlich zu machen. Als die Baustelle hinter ihnen lag, schloß sie: »Am ängstlichsten sind die Männer!«


  Er ärgerte sich, daß kein richtiges Gespräch zustande kam, der Kollege Horst Kinzer hätte bei so vielen dankbaren Ansatzpunkten längst eine Flachserei angefangen.


  Der Wald trat zurück, Wiesen und Koppeln breiteten sich aus, auf denen schwarzbunte Rinder grasten. Hochspannungsmasten wuchsen aus dem Boden, die Leitungen blinkten in der Sonne und liefen zur Umspannstation mit den weißen Porzellanisolatoren. Die in den Himmel ragenden Schornsteine vom Lübbenauer Kraftwerk sandten dunkle Schwaden in die Luft.


  »Ich bleibe vier Wochen in Dresden-Pillnitz, bei meiner Großmutter«, sagte sie auf einmal, »ich habe Urlaub.«


  Sie sagte Urlaub und nicht Ferien, war folglich keine Studentin, wie er zunächst vermutet hatte, aber die Frage nach ihrem Beruf verschob er auf später.


  Ihm fiel auf, daß sich die junge Frau stets in den Sitz zurücklehnte, wenn ein PKW sie überholte. Hahnisch registrierte aber, daß sie sich nur vor weißen Personenwagen verbarg. Ehe er nach dem Grund fragte, sagte sie: »Die vier Wochen sind entscheidend für mein Leben!«


  Er fühlte, daß die Feststellung gar nicht in erster Linie an ihn gerichtet war. Sie spinnt, dachte er gerade, als ihn die Frage traf: »Haben Sie Kinder – oder Enkel?«


  Hahnisch schluckte gekränkt, er trug das Haar bürstenkurz, da es jünger machte, es war dunkel und noch ohne eine graue Strähne. Niemand sah ihm die Fünfzig an. »Eine Tochter und ’n Sohn«, antwortete er und wiederholte entrüstet: »Enkel!«


  Dabei war der Gedanke gar nicht abwegig, denn Heidi war zwanzig.


  »Ich kriege nämlich ein Baby«, sagte sie.


  »Ach, wirklich?« antwortete Hahnisch, dann wußte er nicht weiter. Warum erzählte sie das? Hatte sie irgendeine Macke? Das gab es, und anzusehen war ihr die Schwangerschaft noch nicht. Aber blaß sah sie aus, bestimmt vertrug sie einen Kaffee und ein Bissen zu essen, hatte vielleicht aber kein Geld.


  Hahnisch räusperte sich. »Ich habe noch ’ne Strecke vor mir – bis Brno. In Freienhufen trinke ich ’n Kaffee. Darf ich Sie einladen?«


  Sie blickte ihn lächelnd an. »Sie sind nett, wirklich, aber mit der zerrissenen Strumpfhose kann ich nicht in die Raststätte gehen…«


  


  Die Mittagssonne malte zitternde Figuren auf die Betonfahrbahnen. An den Büschen, die den Rastplatz Schwarzheide säumten, verfärbten sich die ersten Blätter gelb und orange. Zwei Lastzüge parkten, die Fahrer saßen hemdsärmelig am Picknicktisch und aßen. Etwas abseits hielt ein Wartburg, dessen Insassen, Vater, Mutter und zwei Kinder, Federball spielten.


  Auf der Autobahn brausten die Kraftfahrzeuge vorbei, dumpf brummend die Lastzüge und wie Insekten hell summend die PKWs.


  Eine rote JAWA bog auf den Rastplatz ein und stoppte hinter den Lastzügen. Der junge Mann und das Mädchen vom Soziussitz stiegen ab, nahmen die Sturzhelme vom Kopf und liefen in den Wald, eng aneinandergeschmiegt.


  Sie folgten einem schmalen Pfad durch die Büsche. Das Mädchen blieb abrupt stehen, bückte sich und hob einen Damenschuh auf, einen leichten Sommerschuh, und besah ihn sich unschlüssig.


  »Wirf ihn weg, Gisi«, sagte der junge Mann, »wer weiß, wer den…« Er stockte, packte seine Begleiterin am Arm und starrte in das Buschwerk. Dort war der zweite Schuh, aber an einem seidenbestrumpften Fuß.


  Das Mädchen schrie und preßte erschreckt ihre Hand an den Mund. Der Mann teilte zögernd die Zweige und murmelte: »Meine Güte…«


  Das Mädchen beugte sich vor, und beide starrten entsetzt auf die leblose Frau im grünen Strickkleid, das am Halse aufgerissen war und so den Ansatz der Brüste entblößte. Die Haut war gebräunt, das blonde Haar verdeckte halb das Gesicht. Die Tote lag auf dem Rücken, ihre Hände waren zu Fäusten verkrampft.


  Behutsam, wie ein zerbrechliches Stück, legte das Mädchen den Schuh auf den Boden und wurde von Schluchzen geschüttelt. Der junge Mann legte beruhigend den Arm um ihre Schultern.


  »Die Polizei muß her«, sagte er mit rauher Stimme und führte seine Begleiterin behutsam fort.


  Auf dem Rastplatz pötterte ein Zweitaktmotor. Der junge Mann rannte zur Parkstelle, wo der Personenwagen mit eingeschaltetem linken Blinklicht darauf wartete, sich in den Fahrzeugstrom einordnen zu können.


  Der Motorradfahrer stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor dem Wartburg auf. »Halt! Sie dürfen nicht wegfahren! Niemand darf hier weg!«


  Der Fahrer schaltete die Zündung aus, die Fernfahrer sahen neugierig hinüber, und aus dem Wald kam mit unsicheren Schritten das Mädchen.


  »Ist was passiert?« fragte der Wartburgfahrer und stieg aus.


  Der Motorradfahrer sah unentschlossen auf die Kinder, die auf den Rücksitzen saßen, und erklärte leise: »Im Gebüsch liegt eine tote Frau!«


  »Wo?«


  »Die Polizei muß her, und niemand darf weg!«


  Das Mädchen trat mit blassem Gesicht näher.


  Der Mann vom Wartburg war es offenbar gewohnt, Anweisungen zu erteilen, das verriet die Art, wie er sofort das Kommando übernahm. Zwei der Fernfahrer schlenderten näher, er erklärte ihnen, daß sie auf die Polizei warten müßten.


  Der Motorradfahrer lief neben der Fahrbahn zur nächsten Telefonrufsäule auf dem Grünstreifen. Als sich auf der Gegenfahrbahn ein Streifenwagen der Verkehrspolizei näherte, stoppte er ihn mit rudernden Armen, und nur wenige Worte genügten. Der Wolga fuhr über den Grünstreifen hinweg auf den Rastplatz.


  


  Ein Verkehrspolizist mit weißem Schutzhelm hatte sein Motorrad quer in die Einfahrt gestellt. Der Wartburg war nach Dresden weitergefahren, und die beiden Lastzüge starteten nun ebenfalls. Die Fahrer hatten nichts Zweckdienliches aussagen können.


  Die rote JAWA stand noch aufgebockt da, der junge Mann und das Mädchen saßen stumm auf der Rastbank. Ein grüner Barkas-Bus parkte neben dem Picknicktisch, durch die offene Tür sah man innen zwei Kriminalisten sitzen, von denen der jüngere auf einer Schreibmaschine tippte. In der Nähe hielten der schwarze B1000 mit den Milchglasscheiben von der Gerichtsmedizin und der Wagen der Verkehrsstreife, die über Sprechfunk die MUK angefordert hatte.


  Die Leichenfundstelle war abgesperrt. Der Motorradfahrer und das Mädchen hatten jeweils einzeln die Kriminalisten dorthin geführt, wo der Schuh gelegen hatte. Der Kriminaltechniker steckte ein Nummerntäfelchen in den Boden und fotografierte dann.


  Im Einsatzwagen der MUK nahm Oberleutnant Rabe das ausgefüllte Formular FUNDORTBERICHT aus der Maschine und sah Hauptmann Timm fragend an.


  Seit Mittag kletterten die Quecksilbersäulen der Thermometer, so daß es trotz der offenen Tür im Wagen sehr heiß war.


  Timm hielt seinen wöchentlichen Fastentag ein und war nervös. Er empfand es als Katastrophe, schon mit vierzig Jahren einen Bauchansatz mit sich herumschleppen zu müssen. Der zehn Jahre jüngere Rabe dagegen war gertenschlank, obwohl er doppelt soviel aß, und gerade das wurmte Hauptmann Timm.


  »Brauchen wir die beiden noch?« fragte Rabe. Er war intelligent, von sportlichem Typ und betonte dies noch durch besonders saloppe Bekleidung: einen kurzärmligen beigefarbenen Pullover mit offenem Kragen. Hauptmann Timm dagegen bevorzugte dunkle Anzüge, die ja angeblich schlank machen sollten.


  »Nein«, antwortete Timm. An der Richtigkeit der Zeugenaussagen zweifelte er nicht. Der zweiundzwanzig Jahre alte Werkzeugmacher Egon Richter und die neunzehn Jahre alte Gisela Heinrich, Verkäuferin im HO-Herrenausstatter, waren, wie die Funkrückfrage ergeben hatte, polizeilich noch nicht in Erscheinung getreten. Außerdem waren weitere Aussagen von ihnen nicht zu erwarten.


  Rabe trat noch einmal zu den jungen Leuten und sprach einige anerkennende Worte für ihr umsichtiges Verhalten, bevor die rote JAWA startete.


  Doktor Ziegmund hatte die Besichtigung der Toten abgeschlossen und wusch seine Hände mit dem in einem Kanister im Wagen mitgeführten Wasser. Er benutzte ein Frotteehandtuch und wechselte die Brille, bevor er sich dem Hauptmann zuwandte. Bei einem anderen Anlaß hätte er über Timms Gewichtzunahme gefrotzelt, jetzt hätte der Scherz makaber geklungen.


  »Tod durch Ersticken. Der Kehlkopf ist gewaltsam eingedrückt worden«, sagte Doktor Ziegmund. »Exitus vor etwa sieben Stunden, Genaueres nach der Obduktion. Ein Sexualmord ist nicht auszuschließen, es könnte auch ein Raub vorliegen.«


  Timm nickte. Die Fundortumgebung war erfolglos abgesucht worden, man hatte weder eine Handtasche noch sonstige Gegenstände, die der Toten gehört haben konnten, gefunden, so daß Name und Personalien vorerst unbekannt blieben.


  »Wie alt schätzen Sie die Tote, Doktor?« fragte Rabe.


  »Anfang Zwanzig«, antwortete Ziegmund ohne Zögern. »Sie hat bis vor kurzem am linken Ringfinger einen schmalen Reif getragen.«


  Er sagte »Reif« und nicht Ring.


  Rabe stenografierte in ein winziges Notizbuch.


  Der Doktor verstaute die Arzttasche in seinem blauen Shiguli, vertauschte abermals die Brille, diesmal gegen eine eingefärbte, die er aus dem Handschuhfach nahm, und sagte: »Da ist noch etwas: die zerkratzten Beine der Toten! Die Kratzer sind etliche Stunden älter als die tödliche Verletzung. Das Wundsekret klebt innen am Strumpfgewebe!«


  Der Oberleutnant blickte auf Timm, der zu Ziegmunds Äußerung schwieg, und Rabe fragte dann: »Das bedeutet, daß die Strumpfhose angezogen wurde, nachdem die Beine zerschrammt waren?«


  Doktor Ziegmund nickte und stieg in seinen Wagen. »Obduktionsbefund morgen früh«, sagte er und startete.


  Hauptmann Timm brach eine Zigarette in der Mitte durch, rauchte die Filterhälfte an und sagte: »Eigentlich merkwürdig, daß sie die Strumpfhose über die zerschrammten Beine angezogen hat, findest du nicht, Heinz?«


  Rabe nickte und ergänzte: »Die Hose sieht dazu noch ganz neu aus.«


  Die Männer der Gerichtsmedizin trugen die Bahre mit der Toten zu dem schwarzen B1000, schoben sie hinein und fuhren weg. Der Hundeführer kam nun, ebenfalls ohne Ergebnis, mit dem Suchhund zurück. Es war tatsächlich nichts gefunden worden, was der Toten oder dem Täter gehört haben konnte.


  »Die Schrammen an den Beinen stehen kaum mit dem Mord in Zusammenhang«, äußerte Timm und inhalierte den Rauch aus der halbierten Zigarette.


  Rabe dachte an das Gesicht der Toten, das deutlich Angst verriet. Wußte sie, daß es um ihr Leben ging, als der Mörder die Hände um ihren Hals legte? Es waren kräftige Hände gewesen, und der Täter hatte vor ihr gestanden. Die Daumen hatten den Kehlkopf zerquetscht, die Druckstellen der Finger befanden sich im Nacken der Toten. Der Fundort war vermutlich auch Tatort, denn der festgetretene Pfad verriet keine Transportspuren.


  Die MUK-Mitglieder gingen zu den Fahrzeugen. Der Verkehrspolizist gab die Einfahrt wieder frei. Die Kraftfahrer, die kurz darauf einbogen, um zu rasten, ahnten nicht, was sich wenige Stunden zuvor hier ereignet hatte.


  


  Im Dienstzimmer nahm Rabe einen Schnellhefter und schrieb darauf in sauberer Blockschrift: LEICHENFUND SCHWARZHEIDE! Darunter kamen Datum und Uhrzeit, dann heftete er die Berichte und Protokolle ein.


  Hauptmann Timm ging ins Kriminalistische Institut, in dem sich die Bekleidung der Toten befand. Als er zurückkam, war er besser gelaunt und setzte sich Rabe gegenüber; ihre Schreibtische stießen mit den Stirnseiten aneinander.


  Timm rieb sich die weit in das Haupthaar hinaufreichende Stirn. »Das erste Ergebnis, Heinz! Die Strumpfhose ist so neu, daß sie noch nicht einmal Schweißabsonderungen aufweist!«


  Rabe sah Wolfgang Timm nachdenklich an.


  »Vielleicht war sie als Anhalterin unterwegs?« äußerte er.


  Timm zuckte die Achseln, und Rabe spann seine Vermutung weiter: »Dann könnte sie die Strumpfhose unterwegs gekauft haben, eventuell in einer Raststätte. Die nächste vom Fundort wäre Freienhufen.«


  »Und warum?« fragte Timm, und er ergänzte: »Und wovon hat sie die gekauft? Sie besaß kein Geld – das heißt, sofern sie nicht doch beraubt wurde.«


  Sie erörterten mehrere Varianten und einigten sich auf die wahrscheinlichsten: Die Tote war gemeinsam mit dem späteren Täter gereist, der vielleicht mit dem Ehemann identisch war. Ihr persönliches Eigentum befand sich dann noch im Besitz des Flüchtigen. Oder sie war irgendwo fortgelaufen und besaß nur das, was sie auf dem Leibe trug.


  Hauptmann Timm lehnte die zweite Version ab. »Sie würde bedeuten, daß die Frau aus der unmittelbaren Umgebung stammen müßte, da die Strumpfhose neu war. Was sollte sie dann auf der Autobahn gewollt haben…?«


  Sie einigten sich auch auf die Theorie, daß die junge Frau als Anhalterin gereist war. Der Kraftfahrer, der sie mitgenommen hatte, konnte zudringlich geworden sein und sie bei ihrer handgreiflichen Abwehr erwürgt haben. Später hatte er sich dann vermutlich irgendwo ihrer Habseligkeiten entledigt.


  Timm ordnete an, daß Rabe nach Freienhufen fahren sollte, um festzustellen, ob die junge Frau dort ihre Strumpfhose gekauft hatte.


  


  Der Ansturm der Hauptreisezeit war vorüber, zwar standen Personenwagen, Lastzüge und Omnibusse noch immer dicht nebeneinander auf den Parkflächen, aber die Fahrzeugschlangen an den Tanksäulen waren kürzer geworden.


  Oberleutnant Rabe fand für den Trabant eine Lücke, stellte ihn ab und lief zu dem Kiosk, in dem außer Andenken auch Schreibwaren und Reisebedarf angeboten wurden. Einige Käufer warteten davor, und Rabes Zuversicht, einen brauchbaren Hinweis zu bekommen, schwand: Die Leiche der jungen Frau war erst etwa sechs Stunden nach Eintritt des Todes gefunden worden, inzwischen waren wiederum drei Stunden vergangen. Es war bereits neunzehn Uhr, und die Verkäuferin vom Vormittag hatte sicherlich inzwischen die Schicht gewechselt.


  Aber Rabe hatte tatsächlich Glück, es war noch dieselbe Verkäuferin, die sich jedoch an keine bestimmte Kundin erinnern konnte. Es waren mehrere Strumpfhosen der sehr oft gefragten Größe 88 verkauft worden.


  Am Kiosk gab’s eine Flaute, so daß die ältere Verkäuferin Zeit hatte, Rabes Fragen zu beantworten. Der Oberleutnant wies sich aus, sagte, daß von ihren Antworten viel abhinge, und zeigte das Bild der Toten. Die Verkäuferin erschrak und sah Rabe bestürzt an.


  Der Oberleutnant nickte. »Sie ist tot, ein Verbrechen. Es geht um die näheren Umstände. Ich hoffe, daß Sie mir helfen können.«


  Die Frau nahm zögernd das Bild in die Hand. »Nein, tut mir leid, ich kann mich wirklich nicht erinnern!« Sie fügte völlig deplaziert und für die Situation unangemessen hinzu: »Oder darf es ein Mann sein?« und verstummte erschreckt.


  Rabe hob überrascht den Kopf. »Ein Mann?«


  »Ein Fernfahrer. Heute morgen gegen neun hat er eine Strumpfhose der Größe achtundachtzig gekauft. Ich erinnere mich deshalb, weil so etwas doch selten vorkommt.«


  Oberleutnant Rabe legte das Foto in seine Brieftasche zurück. Inzwischen verlangte eine Frau einen Lippenstift, und als sie bedient worden war, fragte Rabe: »Woher wissen Sie, daß es ein Fernfahrer war?«


  Die Frau antwortete selbstbewußt: »Hören Sie, junger Mann, ich bin seit zehn Jahren hier und weiß, wen ich vor mir habe. Die Manchesterhose, der Pullover – alles in allem der typische Fernfahrer! So einer, der ’n großen Brummer fährt!«


  »Können Sie ihn beschreiben?« fragte Rabe gespannt.


  Die Verkäuferin schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, bei den vielen Gesichtern am Tage? Aber ich weiß trotzdem noch etwas: in seiner Brieftasche lagen ’ne Menge Kronenscheine!«


  »Ein wichtiger Hinweis«, sagte Rabe, »möglicherweise ein ČSSR-Bürger? Deren Lastzüge fahren hier im Transit durch.«


  »Nein, der war aus Berlin«, antwortete die Frau, »das hörte man genau.«


  


  Rabe fuhr von Freienhufen zur Dienststelle und ordnete unterwegs in seinem Kopf die Fakten. Die Verkäuferin besaß eine gute Beobachtungsgabe, sie hätte die Frau auf dem Bild bestimmt erkannt, wenn sie wirklich die Strumpfhose gekauft hätte. So bezweifelte er keinen Augenblick die Behauptung, daß der Käufer der Strumpfhose Größe 88 ein Fernfahrer gewesen war. Andererseits – die Frau konnte ein Dutzend oder mehr Strumpfhosen im Gepäck mitgeführt haben. Vielleicht war es ebenso verschwunden wie ihre Personalpapiere?


  Oberleutnant Rabe hielt an einem Schnellimbiß an der Fernstraße, aß Schaschlyk und eine Knackwurst mit Salat. Er lächelte, als er daran dachte, wie neidisch Timm das Gesicht verziehen würde, wenn er dieses Idyll sehen würde.


  Als Rabe das gemeinsame Dienstzimmer betrat, war Timm nicht da. Auf seinem Schreibtisch lag ein Zettel: »Mitteilung vom Labor: Wundsekret in der Strumpfhose ist mit fremden Faserresten durchsetzt, vermutlich von zerrissenen Strümpfen.«


  »Oder von einer Strumpfhose«, murmelte Rabe. Es erschien ihm, als befände er sich auf einer heißen Spur.


  Zunächst schickte er ein Fernschreiben an die Grenzübergangsstelle Zinnwald. Bis die Antwort eintraf, ordnete er Akten, eine Beschäftigung, die er nicht sonderlich liebte, aber in Augenblicken, wo es darauf ankam, Wartezeiten zu überbrücken, ganz gern tat.


  Einmal rief Eva an und fragte, ob er Nachtdienst übernommen habe oder noch heute nach Hause käme. Rabe sah auf die Uhr, es war neun und längst stockfinster. Eigentlich hatte er einen alten Rühmann-Film sehen wollen. Er erkundigte sich, ob Töchterchen Jutta schlief, und brach dann rasch ab, als ein Wachtmeister die Antwort aus Zinnwald brachte.


  Die Grenzdienststelle teilte mit, daß heute, am Montag, dem 4. September, bis zwanzig Uhr vierunddreißig Lastzüge die Grenze zur ČSSR passiert hatten. Darunter waren ein Leyland-Kühlzug und ein Czepel-Sattelschlepper vom VEB Autotrans Berlin gewesen.


  


  Am Dienstag blieb Rabe auf der Freienhufener Spur. Es regnete heftig und anhaltend, und er verwünschte sein Pech, den Abstecher in die Berge nicht zu einem Spaziergang nutzen zu können. Er saß in dem Dienstzimmer nahe am Kontrollpunkt Zinnwald.


  Hauptmann Timm hatte diese Tour angeordnet, als er die Rückantwort gelesen hatte. Vermutlich kam keiner der beiden Lastzüge vor dem Abend zurück. Die fernschriftliche Anfrage beim VEB Autotrans Berlin ergab, daß der Leyland, mit zwei Fahrern besetzt, nach Bratislava unterwegs war, während der Czepel nach Brno fuhr und nur einen Fahrer hatte.


  Oberleutnant Rabe starrte aus dem Fenster in den Regen. Auf der Ausreisespur warteten nur wenige PKWs, die Urlaubszeit war vorüber. Der Rückreisestrom floß noch zweispurig aus der ČSSR herüber, in den Fahrzeugen saßen sonnengebräunte Urlauber.


  Auf Extraspuren wurden die Lastzüge und der Transitverkehr abgewickelt. Es warteten Lastzüge aus Skandinavien, aus Österreich, Bulgarien, Rumänien, Ungarn und ein westdeutscher Lastzug.


  Rabe dachte an den Fernfahrer, der in Freienhufen eine Strumpfhose gekauft hatte. Gehörte er zu dem Czepel, oder war es einer der beiden Leyland-Fahrer? Vielleicht war die Strumpfhose nur ein Mitbringsel? Wieweit war auf die Behauptung der Verkäuferin zu bauen, daß der Fahrer ein Berliner war? Der konnte ebenso in Rostock oder Leipzig wohnen. Je länger Rabe wartete, um so mehr zweifelte er, daß diese »heiße Spur« mehr als lauwarm war.


  Vom Nachmittag an verließ er das Dienstzimmer nicht mehr. Um zwanzig Uhr fünfzehn ließ er sich aus der nahen Gaststätte ein Stück Torte mit Sahne bringen, als das Telefon läutete. Der Posten meldete, daß auf der ČSSR-Seite der Czepel IM 85-16 eingefahren war.


  Rabe schlang die Torte hinunter, obwohl er wußte, daß es noch zehn Minuten dauerte, ehe der Lastzug herüberrollte.


  Der Oberleutnant erhielt Unterstützung von einem Leutnant der K, der ein reines Mecklenburger Platt sprach – dann fuhr der Czepel über die Grenze. Die Zollformalitäten wurden erledigt, doch ungewöhnlich war es, daß der Lastzug zu einer Intensivkontrolle ausrangiert wurde.


  Oberleutnant Rabe kontrollierte den Personalausweis des Fahrers Walter Hahnisch aus Berlin-Lichtenberg. Er war fünfzig Jahre alt und machte einen zuverlässigen Eindruck. Er hielt Rabe und den Leutnant für zivile Zollorgane, zumal Rabe ihn gefragt hatte, ob er zollpflichtige Ware mitführe. Hahnisch winkte ab und fragte ungeduldig: »Dauert das länger?«


  »Das liegt an Ihnen«, antwortete Rabe.


  Der Fahrer verriet kein Anzeichen von Beunruhigung, als er zum Aussteigen aufgefordert wurde. Eine Leuchtstofflampe warf ihr grelles Licht in das Fahrerhaus hinein. Rabe hatte den Leutnant instruiert, besonders auf Dinge zu achten, die einer Frau gehören könnten.


  Die Kriminalisten untersuchten Stück für Stück in der Fahrerkabine, Hahnisch versicherte ärgerlich, daß es sinnlos sei, was sie da trieben, außer zehn Flaschen tschechischen Biers hätte er nichts mit.


  Der Regen ließ endlich nach. Hahnisch stand neben dem Wagen, gähnte und rauchte eine Zigarette. Möglicherweise war seine Teilnahmslosigkeit auch nur gespielt, aber der Gedanke, daß er den Fahrer ungerechtfertigt an der Weiterfahrt hinderte, war Rabe trotzdem unangenehm.


  Der Oberleutnant räumte die Decken von der Liegebank und dann auch die Schaumgummikissen. Das Fahrzeug war sonst mit zwei Fahrern besetzt, von denen einer auf langen Strecken schlief, um beim Fahrerwechsel frisch zu sein.


  Rabe hob die Kissen an und sah darunter etwas Seidiges liegen: das zarte Gespinst einer zerrissenen Damenstrumpfhose.


  Oberleutnant Rabe spürte, wie ihm die Aufregung über den Rücken rann. Also doch, dachte er. Die Tote von Schwarzheide war in diesem Lastzug gefahren! Oder war es nur ein Zufall, daß im Fahrerhaus eine zerrissene Strumpfhose lag, dessen Fahrer in Freienhufen vermutlich eine neue gekauft hatte? In wieviel Lastzügen lagen wohl zerrissene Strumpfhosen?


  Rabe sprang aus der Fahrerkabine heraus, stand vor Hahnisch und hielt ihm das zerrissene Bekleidungsstück hin. »Was ist das?«


  Hahnisch starrte verdutzt darauf, Rabe glaubte sogar, daß dieses Staunen nicht gespielt war.


  »Warum antworten Sie nicht?« fragte Rabe.


  Hahnisch schluckte erregt und zuckte die Schultern. Der Polizist breitete das Kleidungsstück aus – es war stark zerrissen. Hahnisch schien weniger über das Fundstück verdutzt zu sein als darüber, daß es unter den Kissen gelegen hatte.


  »Ich versteh’ das nicht«, sagte er.


  Ein Windstoß trug einen Schwall Regentropfen zu ihnen.


  Rabe ordnete an, die Durchsuchung weiterzuführen, ehe er mit Hahnisch zum Dienstgebäude ging, um dem Fernfahrer keine Zeit für Ausflüchte zu lassen. Dort begann er die Vernehmung. Der Leiter der Dienststelle hatte ihm ein Tonbandgerät zur Verfügung gestellt.


  Hahnisch saß dem Oberleutnant gegenüber und erfuhr erst jetzt, mit wem er es zu tun hatte. Er rauchte aufgeregt die dritte Zigarette, wie er behauptete, seit er über die Grenze gerollt war, seine Finger waren nikotingelb.


  »Ich möchte endlich wissen«, sagte er nervös, »was Sie eigentlich von wir wollen?«


  »Zunächst das eine, daß Sie meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten«, erwiderte Rabe bestimmt. »Um so eher ist alles erledigt.« Bevor Hahnisch darauf antwortete, fragte Rabe: »Haben Sie gestern in Freienhufen eine Strumpfhose Größe achtundachtzig gekauft?«


  Der Fernfahrer sah ihn verblüfft an und überlegte.


  »Streiten wäre ganz sinnlos«, ergänzte Rabe, »ich lasse Sie der Verkäuferin gegenüberstellen. Ich sage das, damit Sie nicht unnötig Zeit vergeuden.«


  »Na und? Warum wollen Sie das wissen?« fuhr Hahnisch ärgerlich auf.


  Das Bandgerät summte und speicherte jedes Wort. Nach der Aufnahme würde später das Protokoll geschrieben. Rabe glaubte nun doch wieder, auf einer heißen Spur zu sein. Nicht lange, dann würde die Identität der Toten aufgehellt und der Tathergang geklärt sein. Aber er empfand auch etwas Bedauern, denn der Fernfahrer wirkte sympathisch, nichts an ihm deutete auf Gewalttätigkeit hin.


  »Wann sind Sie in Berlin weggefahren?« frage Rabe.


  »Gestern früh, so gegen sechs«, antwortete Hahnisch.


  »Waren Sie allein?«


  Hahnisch nickte und erklärte, daß sein Kollege an einer Bindehautentzündung erkrankt war. »Dabei sage ich immer, er soll den Kopf nicht an die Tür lehnen, wenn die Scheibe unten ist.«


  »Sie sind also allein gefahren?«


  Der Fernfahrer winkte ab, es sollte bedeuten, warum reden wir um den heißen Brei herum. »Sie fragen wegen des Mädels? Das Theater geht doch um die Strumpfhose, die ich gekauft habe.«


  »Ja, genau darum handelt es sich«, sagte Rabe.


  »Eine Anhalterin, aber nicht die Sorte, die sich herumtreibt, im Gegenteil…« Hahnisch verstummte.


  Rabe unterbrach die Vernehmung. Der Leutnant hatte die Durchsuchung beendet. Er kam ins Dienstzimmer und brachte kein Weiteres Resultat mit. Er setzte sich stumm in den Hintergrund und verfolgte die Vernehmung des Fahrers.


  Oberleutnant Rabe musterte Hahnisch eindringlich. »Würden Sie die Anhalterin wiedererkennen, wenn Sie ihr gegenübergestellt werden?«


  »Gegenübergestellt?« fragte Hahnisch und dehnte das Wort in die Länge. In seinem Gesicht verriet nichts, ob er wußte, daß er nur mit einer Toten konfrontiert werden konnte. »Haben Sie denn das Mädel… ich meine, warum…?« Er brach ab.


  Rabe sah ihn aufmerksam an. »Ihre Anhalterin ist tot.« Nach einer Pause fragte er: »Wußten Sie das nicht?«


  Walter Hahnisch erhob sich schwerfällig, stützte sich auf den Tisch und blickte auf den Oberleutnant herab. »Tot?«


  »Bleiben Sie sitzen. Ja, sie ist tot. Wie heißt sie?«


  Hahnisch setzte sich und starrte vor sich hin, als habe er die Frage nicht verstanden. Rabe wiederholte sie.


  »Woher soll ich das wissen? Ich hab’ sie nicht gefragt, als sie in Groß Köris eingestiegen ist.«


  »In Groß Köris?«


  Der Fernfahrer schilderte genau, was sich unterwegs abgespielt hatte, nachdem er, seiner Arbeitsvorschrift zum Trotz, die junge Frau bis zur Raststätte Freienhufen mitgenommen hatte. Er verschwieg nichts, erwähnte ihre angebliche Schwangerschaft und auch, daß sie nach einem Streit mit ihrem Verlobten weggelaufen wäre.


  »Diesmal ist endgültig Schluß, hat sie gesagt«, schloß Walter Hahnisch.


  Rabe rauchte eine Zigarette an und hielt Hahnisch die Schachtel hin. Der nahm sich eine »Duett«, dankte und rauchte sie an Rabes Feuerzeug an. »Erzählen Sie«, forderte der Oberleutnant, »wann sind Sie von Freienhufen weitergefahren?«


  »Gegen zehn, glaub’ ich.«


  »Hatte die Anhalterin Sie beauftragt, eine Strumpfhose zu kaufen?«


  »Nein, im Gegenteil.« Hahnisch paffte heftig. »Ich hatte sie zu ’ner Tasse Kaffee eingeladen. Sie war ziemlich geschafft, wissen Sie, es hätte ihr gutgetan, aber mit den zerrissenen Klamotten wollte sie nicht in die Raststätte.«


  »Hat sie gesagt, womit sie die Strumpfhose zerrissen hat?«


  »Ja, sie ist durch Stacheldrähte geklettert, als sie vor ihrem Verlobten getürmt ist.«


  »Ach«, sagte Rabe, »und weiter?«


  »In Freienhufen hab’ ich am Kiosk ’ne Strumpfhose Größe achtundachtzig gekauft.«


  Oberleutnant Rabe bewunderte wiederum die Beobachtungsgabe der Verkäuferin. Hahnisch sprach kaum berlinerisch, oder gab er sich jetzt besondere Mühe, Schriftdeutsch zu sprechen?


  »Ich habe ihr die Strumpfhose zum Wagen gebracht«, schloß Hahnisch.


  »Und dann?«


  »Dann bin ich in die Raststätte gegangen und habe zwei Kännchen Kaffee bestellt. Ich habe auf sie gewartet und gewartet, aber sie kam nicht.« Aus seiner Stimme klang noch der Ärger darüber. »Sie war verschwunden. Ich habe den Kaffee dann allein getrunken.«


  »Verschwunden?« fragte Rabe ungläubig.


  »Ja, weg«, bestätigte Hahnisch heftig, als er den Zweifel aus der Stimme des Kriminalisten heraushörte.


  »Und danach?«


  »Da bin ich weitergefahren. Ich verstehe nicht, warum sie mir die Lumpen unter die Bank geschoben hat.«


  Rabe überlegte, daß Hahnisch unterwegs das Belastungsstück ja hätte wegwerfen können, wenn er davon gewußt und mit dem Tod der Frau etwas zu tun gehabt hätte.


  »Es kann so gewesen sein, Herr Hahnisch, aber…« Rabe schwieg beziehungsvoll und schloß: »Es könnte auch anders gewesen sein. Aber eins gibt mir zu denken: Sie haben noch nicht einmal gefragt, wie ihre Anhalterin ums Leben gekommen ist!«


  »Ja, wie denn?« fragte Hahnisch verblüfft. »Ich dachte, ein Unfall?«


  »Nein, kein Unfall. Die junge Frau ist ermordet worden!«


  Hahnisch starrte den Kriminalisten an. »Denken Sie etwa, ich habe damit etwas zu tun?«


  »Ich denke gar nichts. Ich sammle Fakten und prüfe, ob sie für oder gegen einen möglichen Täter sprechen. Sie brauchen nicht zu beweisen, daß Sie unschuldig sind, Herr Hahnisch. Daß manches gegen Sie spricht, wissen Sie doch. Helfen Sie mir also, diesen Verdacht zu entkräften!«


  


  Am gleichen Abend noch wurde Hahnisch in die Bezirksstadt übergeführt.


  Hauptmann Timm schlief im Bereitschaftsraum der Dienststelle, nachdem er sich Rabes Bericht angehört hatte. Dann schickte er ihn nach Hause und zog sich mit dem Tonband in sein Dienstzimmer zurück.


  Timm kannte Heinz Rabe und wußte, daß der bei allen Qualitäten, die ihn als Kriminalisten auszeichneten, auch einen allzu menschlichen Fehler hatte: Er brauchte Schlaf. Ein paar Stunden, und dann war er wieder frisch, aber durchwachte Nächte machten ihn fahrig und unkonzentriert.


  Rabe nickte dankbar und versprach, morgens wieder auf dem Damm zu sein.


  Timm spielte das Band mehrmals ab und stoppte es stets bei Hahnischs Bericht über die Äußerung seiner Begleiterin, daß sie vier Wochen Urlaub bei ihrer Großmutter in Pillnitz verbringen wollte. Wichtig erschien auch ihr Hinweis, daß diese vier Wochen über ihr weiteres Leben entscheiden würden.


  Der Autopsiebefund bestätigte Doktor Ziegmunds Feststellungen am Fundort, schloß aber ein Notzuchtverbrechen aus. Dagegen wurde festgestellt, daß die junge Frau im dritten Monat schwanger war. Die Äußerung, die nächsten vier Wochen würden über ihr weiteres Leben entscheiden, bekam damit einen möglichen neuen Sinn: Nach dieser Zeit war eine legale Unterbrechung der Schwangerschaft nicht mehr gestattet. Bezog sich ihre Äußerung etwa darauf?


  


  Morgens um acht Uhr fuhr Timm mit Hahnisch zur Gerichtsmedizin. Der Fernfahrer war unrasiert und hatte kaum geschlafen, unter seinen Augen waren dunkle Schatten.


  Hahnisch fragte besorgt nach seinem Lastzug. Timm beruhigte ihn: von einem in Dresden ladenden Laster des VEB Autotrans Berlin war der zweite Fahrer nach Zinnwald gebracht worden, er fuhr Hahnischs Czepel-Laster bereits nach Berlin.


  »Und meine Frau?«


  »Der Betrieb hat ihr Bescheid gegeben, daß Sie in einer wichtigen Sache vernommen werden.«


  Die Sorgenfalten im Gesicht des Fernfahrers vertieften sich. »Was denn«, fragte er, »denken Sie, ich hab’ sie erwürgt?«


  Hauptmann Timm sah ihn zwingend an. »Woher wissen Sie, daß sie erwürgt worden ist?«


  Hahnisch starrte ihn wortlos an und preßte die Lippen aufeinander.


  Timm war sicher, daß Rabe die Todesursache Hahnisch gegenüber nicht erwähnt hatte. Woher wußte er denn, wie die junge Frau ums Leben gekommen war?


  Im Gerichtsmedizinischen Institut betraten sie einen weißgefliesten Raum, in dem eine verdeckte Bahre stand. Hahnisch schluckte nervös, und der sie begleitende Arzt schlug das Tuch zurück. Hauptmann Timm sah nicht zum ersten Mal in ein so wächsernes Gesicht. Dieses hier war. hübsch gewesen, nur die große Nase wirkte unangenehm spitz.


  »Ja, das ist sie«, sagte Hahnisch heiser und wandte sich hastig ab.


  


  Oberleutnant Rabe hörte den Wecker nicht und wurde eine halbe Stunde zu spät wach. Auf dem Tisch stand unter dem Warmhalter die Kaffeekanne.


  Er ging ins Bad, trat unter die Brause, drehte sie auf »Kalt« und hüpfte dann bibbernd darunter hervor. Dann schlug er zwei Eier in die Pfanne und belegte zwei Brotscheiben dick mit Leberwurst.


  Rabe gehörte zu den beneidenswerten Männern, die sich nur an jedem zweiten Tag rasieren mußten, selbst ungewaschen wirkte er, als wäre er soeben aus dem Bad gestiegen. Er frühstückte hastiger als sonst, fühlte sich frisch und voll Tatendrang.


  Unmittelbar nach Timm betrat er das Dienstzimmer, als dieser gerade von der Gerichtsmedizin kam. Hahnisch war bereits wieder der Untersuchungshaftanstalt zugeführt worden.


  


  Am Mittwoch, dem 6. September, verschlechterte sich die Situation des Fernfahrers, denn aus dem Kriminalistischen Institut lag das erste Ergebnis vor. Auf Hahnischs Pullover waren blonde Haare gefunden worden, die laut Analyse von der Toten stammten.


  Hahnisch wurde vorgeführt. Als er in Rabe den Oberleutnant aus Zinnwald erkannte, kam ein besorgter Ausdruck in sein Gesicht.


  Vor Timm und Rabe stand das Tonbandgerät. Hahnisch saß ihnen auf einem Stuhl gegenüber und bewegte unruhig die Hände.


  Auch nach der Konfrontation mit der Tonbandaufzeichnung fand Rabe keine Einstellung zu dem Tatverdächtigen, dessen Aussagen glaubhaft klangen und für dessen Unschuld nach wie vor die zerrissene Strumpfhose aus dem Fahrerhaus sprach.


  Hauptmann Timm verlas das Gutachten des Kriminalistischen Institutes, und Hahnisch erklärte ärgerlich: »Ist doch klar, ich hatte ihr den Pulli geborgt, weil ihr kalt war!«


  Daraufhin breitete Oberleutnant Rabe auf dem Schreibtisch eine Karte der DDR aus, auf der dicke blaue Linien die Autobahnen markierten. Er schob den Plan zu Hahnisch, trat neben ihn und beugte sich hinab.


  »Zeigen Sie die Strecke, die Sie gefahren sind.«


  Hahnisch blickte unsicher zu Rabe auf, vielleicht erschien ihm die Frage absurd, denn nach Brno führte die Strecke über die Autobahn bis Dresden, von dort über Dippoldiswalde und Zinnwald.


  Der kräftige Zeigefinger des Kraftfahrers fuhr die blaue Linie entlang, eine Erklärung erschien ihm nicht notwendig zu sein.


  »Aha«, sagte Rabe.


  Timm gab ihm mit einem Blick zu verstehen, daß er jetzt die Befragung weiterführen wollte. Er lehnte sich in den Stuhl zurück und musterte den Fernfahrer. »Sie haben noch nicht gefragt, wo die Tat eigentlich geschehen ist«, erklärte er, »beziehungsweise wo die Tote gefunden wurde.«


  Hahnisch schwieg.


  »Die Tote ist nahe beim Rastplatz Schwarzheide gefunden worden. Was sagen Sie dazu?«


  »Um welche Zeit haben Sie dort gehalten?« fragte Oberleutnant Rabe rasch.


  Timm schüttelte unmerklich den Kopf. Er liebte keine Fragen, die es darauf anlegten, den Befragten zu überrumpeln.


  »Gar nicht«, antwortete Hahnisch.


  »Gar nicht?« wiederholte Timm. »Sie haben nicht bei Schwarzheide gehalten?«


  »Nein, konnte ich gar nicht. Ich bin nämlich nicht über Schwarzheide gefahren!«


  Timm und Rabe wechselten einen überraschten Blick. Versuchte Hahnisch, sich eine Alibi zu konstruieren?


  »Also gut«, erklärte der Fernfahrer mit entschlossener Stimme, »wenn schon alles schiefgeht, kommt es darauf auch nicht mehr an. Ich habe ’n Abstecher gemacht.«


  »Einen Abstecher?« fragte Timm. »Erklären Sie das mal.«


  Hahnisch schilderte, ohne zu stocken, daß er von Freienhufen nicht auf der Autobahn weitergefahren war, sondern die Ausfahrt Klettwitz benutzt hatte.


  Rabe fand den Ort auf der Karte und sah dann Hahnisch fragend an.


  »Ich bin nach Senftenberg ’rüber, zu meiner Schwester. Ich hatte ihr einen Spannteppich aus Berlin mitgebracht. So, nun wissen Sie’s«, schloß er schicksalsergeben.


  Timm überlegte. Wenn Hahnischs Aussage stimmte, hatte er wiederum gegen eine Betriebsanweisung verstoßen. Zuerst, als er die Anhalterin mitnahm, und nun, als er von der Fahrtroute abgewichen war.


  Oberleutnant Rabe notierte die Adresse der Schwester.


  »Und wo sind Sie wieder auf die Autobahn zurückgefahren?« fragte Hauptmann Timm.


  »In Ruhland«, antwortete Hahnisch.


  Das war die nächste Auffahrt, wenn er, von Senftenberg kommend, die Autobahn wieder in Richtung Dresden benutzte. Er wollte also ausgerechnet jenen Teil gemieden haben, auf dem seine Anhalterin tot aufgefunden worden war. Hahnisch konnte aber auch nach Klettwitz zurückgefahren sein und auf dem Rastplatz Schwarzheide gehalten haben. Das Alibi war demnach durchaus nicht hieb- und stichfest.


  Der Fernfahrer wurde in die Untersuchungshaft zurückgeführt.


  Timm und Rabe tauschten ihre Eindrücke aus. Zunächst war die Identität der Toten zu ermitteln. Timm äußerte skeptisch den Verdacht, daß Hahnisch womöglich den Namen der Toten wußte. Vielleicht hatte er deren Sachen beiseite geschafft, nachdem sie in Freienhufen verschwunden gewesen war. Dann brauchte er nicht unbedingt der Täter zu sein. Er konnte auch aus einer durchaus verständlichen Schutzhaltung so gehandelt haben.


  Rabe hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Er redet dauernd um den Kern herum.«


  »Das ist verständlich«, äußerte Timm, »er hat immerhin gegen die Arbeitsvorschrift verstoßen. Hören wir uns noch mal das Band an.«


  Timm ließ es im Schnellauf durchgehen, stoppte und spielte es an. Er wiederholte das so oft, bis er die gewünschte Stelle gefunden hatte. Aus dem Lautsprecher klang Hahnischs Stimme: »Sie guckt den ganzen Tag in irgendwelche Augen, hat sie gesagt. So ein Quatsch, dachte ich, vielleicht hat sie ’ne Meise? Sie hat gesagt, am ängstlichsten sind Männer!«


  Timm drückte die Stopptaste, das Band stand still.


  »Merkwürdig«, meinte Rabe.


  »Aber aufschlußreich«, behauptete Timm. »Überlege mal! Sie guckt den ganzen Tag in Augen!«


  »Das heißt, sie tut es beruflich. Wie soll man es sonst verstehen? Vielleicht war sie Augenärztin oder Assistentin bei einem Augenarzt?«


  Hauptmann Timm schüttelte den Kopf. »Nee, Heinz, wer hat denn Angst beim Augenarzt?«


  Rabe lief im Zimmer hin und her, er ignorierte Timms vorwurfsvollen Blick, den die Lauferei nervös machte. Plötzlich blieb er stehen.


  »Beim Zahnarzt, Wolfgang! Ganz klar, beim Zahnarzt! Sie könnte Sprechstundenhilfe bei einem Zahnarzt gewesen sein.«


  Timm sagte: »Da mach’ ich zum Beispiel die Augen zu«, stimmte ihm dann aber zu und verzog schmerzhaft das Gesicht, als er an die komplizierte Extraktion seines linken Weisheitszahnes dachte. Das hübsche Gesicht der Schwester war damals tröstend über ihn geneigt gewesen. Keine Frage, die Tote könnte Sprechstundenhilfe eines Zahnarztes gewesen sein.


  »Gut«, sagte er, »versuchen wir es damit.«


  Oberleutnant Rabe zog sich in ein unbenutztes Dienstzimmer zurück, um ungestört einen Maßnahmeplan zu entwerfen. Zunächst fixierte er die Fakten, die sich der Hypothese »Zahnarzthelferin« zuordnen ließen. Zum Beispiel die Urlaubszeit von vier Wochen. Ein gewöhnlicher Urlaub betrug allgemein drei Wochen, doch im medizinischen Bereich waren vier – Wochen durchaus nicht ungewöhnlich.


  Warum war die Anhalterin in Groß Köris zugestiegen? Unbekannt, infolgedessen mußte hier die Ermittlung ansetzen. Ein Fahrzeug aus Groß Köris oder der Umgebung konnte sie bis dorthin mitgenommen haben. Rabe mußte versuchen, das Auto zu finden, auch wenn es ein schwieriges und zeitaufwendiges Unternehmen war. Oder war die Anhalterin aus Groß Köris gekommen? Befand sich hier die Zahnarztpraxis?


  Infolgedessen mußten alle Praxen erfaßt werden, die zur Zeit wegen Urlaub geschlossen waren. Anfang September waren es sicher nicht viele. Rabe wollte Hauptmann Timm vorschlagen, Berlin und die angrenzenden Bezirke in diese Fahndung einzubeziehen.


  


  Auf dem Hof des VEB Autotrans standen Lastzüge verschiedener Größen sowie Spezialfahrzeuge, Kühlwagen, Milchtanker und Abschleppwagen. Rabe fand den Fuhrpark imponierend, in Wahrheit waren die meisten Fahrzeuge unterwegs.


  Er ging in das flache Gebäude, in dem sich die Kaderabteilung befand, und saß dann der Leiterin gegenüber. Allein zu diesem Betriebsteil gehörten fast tausend Kraftfahrer, so daß sie Walter Hanisch nicht persönlich kannte. Aber sie suchte schnell dessen Akte und reichte sie dem Kriminalisten.


  Hahnisch gehörte seit elf Jahren zum Betrieb. Er hatte anfangs ein Stadtfahrzeug gefahren und war später auf einen Fernzug umgesetzt worden. Die zu diesem Anlaß angefertigte Beurteilung bescheinigte ihm Einsatzbereitschaft und Zuverlässigkeit. Vor zwei Jahren war er als Aktivist ausgezeichnet worden, seine Brigade trug den Ehrentitel »Kollektiv der sozialistischen Arbeit«.


  Die Kaderleiterin sah Rabe besorgt an. »Liegt etwas gegen ihn vor, Genosse Oberleutnant? Er soll vom Bock herunter festgenommen worden sein?«


  »Ja, es ist eine ernste Geschichte. Ob er etwas damit zu tun hat, steht noch nicht fest. Wer kann mir genaue Auskunft über ihn geben?«


  »Kollege Runge, der Abteilungsleiter vom Fernverkehr.«


  Rabe traf ihn in seinem Arbeitszimmer. Er wußte schon Bescheid, daß es um Hahnisch ging, vermutlich hatte ihn die Kaderleiterin angerufen.


  Runge bot dem Besucher eine Zigarette an, der sie aber dankend ablehnte, weil er sein Tagesquantum bereits überschritten hatte.


  »Herr Runge, kommt es vor, daß sich ein Kraftfahrer gelegentlich über die Dienstanweisungen hinwegsetzt?«


  Runge rauchte und zuckte die Achseln. »Sie müßten deutlicher werden. Worum geht es denn?«


  »Ist es verboten, Anhalter mitzunehmen?«


  »Ja, vor allem aus versicherungstechnischen Gründen, wegen der Schadensersatzforderungen nach Unfällen. Es stimmt, gelegentlich wird die Anordnung umgangen. Das erfahren wir aber leider immer erst dann, wenn etwas schiefgegangen ist – wie in diesem Falle.«


  »Schiefgegangen ist nicht der richtige Ausdruck, Herr Runge«, sagte Rabe und fächelte mit der Hand eine Qualmwolke fort. »Eine junge Frau ist tot aufgefunden worden, und Hahnisch hatte sie als Anhalterin mitgenommen.«


  Der Abteilungsleiter antwortete sofort mit überzeugter Stimme: »Damit hat doch Walter Hahnisch nichts zu tun!«


  Rabe ignorierte das. »Sind die Fahrtstrecken für die Fahrer verbindlich vorgeschrieben?«


  Runge zögerte, antwortete schließlich: »Genosse Oberleutnant, eine Fernfahrer ist von dem Augenblick an, da er vom Hof fährt, auf sich gestellt. Er hat den Auftrag, die Ladung unversehrt und ohne vermeidbaren Aufenthalt an den Bestimmungsort zu bringen. Er muß auch mit Pannen fertig werden. Oft hängt sehr viel vom pünktlichen Eintreffen am Zielort ab, wenn die Ladung zum Beispiel für ein Schiff bestimmt ist.«


  Rabe hörte schweigend zu. Er gab Runge recht, nicht jeder Kollege war für diese verantwortungsvolle Tätigkeit geeignet. Nur die besten und umsichtigsten Kraftfahrer waren als Fernfahrer zu gebrauchen.


  »Auf den großen Lastzügen fahren zwei Fahrer, sonst ließen sie sich auf den Fernstrecken nicht rationell einsetzen. Hahnisch ist dieses eine Mal allein nach Brno gefahren, da sein Kollege an einer Augenentzündung erkrankt ist. Falls Sie Horst Kinzer sprechen wollen, er ist gerade auf dem Hof, groß und blond, er trägt rechts eine Augenklappe.«


  Rabe nickte, und er war überzeugt, daß auch Kinzer nichts Schlechtes berichten würde. Rabe kam auf seine Frage zurück: »Sie haben mir noch nicht gesagt, ob die Fahrtstrecken verbindlich vorgeschrieben sind.«


  »Im Grunde ja, besonders im Transitverkehr. Es kann aber erforderlich sein, die Route zu ändern, zum Beispiel wenn Umleitungen mit schlechten Straßen zu befahren sind. Eine längere Strecke kann dann durchaus die schnellere sein.«


  »Hahnisch gibt zu, in Klettwitz von der Autobahn heruntergefahren zu sein, um seiner Schwester in Senftenberg einen Spannteppich zu bringen.«


  Runge versuchte einen Bleistift senkrecht aufzustellen, aber es gelang ihm nicht. Das Geräusch des fallenden Holzstäbchens war der einzige Laut. Schließlich räusperte er sich und sah Rabe an. »Dazu war er nicht berechtigt.« Nach einer Pause fügte Runge hinzu: »Ehe ich Abteilungsleiter wurde, war ich zehn Jahre lang Fernfahrer gewesen, Genosse Oberleutnant. Sehen Sie, Hahnisch war auch nicht verpflichtet, die Strecke nach Brno in der gleichen Zeit zu schaffen wie sonst mit zwei Fahrern.«


  »Heißt das etwa«, fragte Rabe, »daß Sie den Abstecher gutheißen?«


  Runge sah ihn unzufrieden an, aber in seinen Augen blinkte versteckte Heiterkeit. »Natürlich nicht, Genosse Oberleutnant, aber ich muß so etwas erst einmal erfahren.«


  »Trauen Sie es Hahnisch zu, daß er einer Mitfahrerin Gewalt antun würde?«


  »Unsinn.«


  »Er bestreitet es auch energisch.«


  »Na also«, sagte Runge zufrieden. »Hoffentlich kommt er bald wieder, mir fehlt jeder Fahrer. Ich weiß oft nicht, wie ich die Fahrzeuge besetzen soll.«


  Rabe stand auf und gab ihm die Hand. »Wir behalten ihn keine Minute länger, als es notwendig ist. Aber es ist schließlich keine Bagatelle. Eine junge Frau ist erwürgt worden, das Leben lag noch vor ihr, der Täter hat es gnadenlos beendet. So ist das, Herr Runge!«


  Auf der Türschwelle wandte Rabe sich um. »Wie heißt der besagte Kollege – Kinz?«


  »Horst Kinzer!«


  


  Der Speisesaal war renoviert, die Blumentische gaben ihm mit Blattpflanzen eine fast exotische Note, und handgeschmiedete Raumteiler nahmen dem großen Raum jeden Wartehallencharakter.


  Im Speiseraum trug nur ein Mann eine Augenklappe, Horst Kinzer. Nach der Aufforderung folgte er Rabe neugierig zu einem leeren Tisch.


  »Wie geht es Walter?« fragte Kinzer. »Was ist überhaupt los? Was hat er denn ausgefressen?«


  »Wieso glauben Sie, daß er etwas ausgefressen hat?«


  Kinzer starrte Rabe verblüfft an. »Na, weshalb haben Sie ihn denn eingekloppt?« Er verbesserte rasch: »Festgenommen, meine ich. Ich dachte, ich spinne: Walter verhaftet, und unseren Zug holt ein anderer her! Sie sehen ja«, er zeigte auf die Augenklappe, »ich kann momentan nicht.«


  »Ihr Kollege hat eine Anhalterin mitgenommen und angeblich in Freienhufen zurückgelassen. Sechs Stunden später ist sie beim Rastplatz Schwarzheide erwürgt aufgefunden worden.«


  Kinzer starrte Rabe stumm an und fand endlich die Sprache wieder. »Das soll Walter gewesen sein? Unmöglich! Das macht der nicht! Was sagt er denn?«


  »Er bestreitet es.«


  »Na also.«


  »In seiner Fahrerkabine wurde aber die zerrissene Strumpfhose des Mädchens gefunden. Er hatte ihr übrigens in Freienhufen eine neue gekauft!«


  »Typisch Walter, immer gutmütig, der verschenkt sein letztes Hemd. Vielleicht dachte er, sie ist ’n armes Luder…«


  »Ja«, unterbrach ihn der Oberleutnant, »so kann es gewesen sein. Wir finden die Wahrheit heraus, verlassen Sie sich darauf. Gute Besserung, Herr Kinzer!«


  »Danke«, sagte der. »Wann kommt Walter wieder?«


  »Ich hoffe, bald«, antwortete Rabe.


  


  Am Freitag, dem 8. September, kam Kriminalmeister Bahle aus dem Urlaub und begann den Dienst in der Volkspolizei-Inspektion Friedrichshagen. Nach der Begrüßung seiner Genossen nahm er seinen Schreibtisch wieder in Beschlag, der während seiner Abwesenheit anscheinend als Aktenablage gedient hatte. Noch ehe alles geordnet war, gab Oberleutnant Schötz ihm eine Liste.


  »Da ist was für Sie, Genosse Bahle. Genau das Richtige nach dem Urlaub! Das sind die Zahnarztpraxen in unserem Bereich. Die mit Kreuz versehenen sind wegen Urlaub geschlossen.«


  Bahle sah, daß es drei waren, und blickte den Oberleutnant fragend an. Schötz reichte ihm das reproduzierte Bild einer weiblichen Person, das Bild einer Toten.


  »Es ist festzustellen, ob die unbekannte Tote in einer der Praxen beschäftigt war. Fangen Sie am besten mit den wegen Urlaub geschlossenen an, später besuchen Sie die anderen. In der Meldekartei gibt’s keinen Hinweis.«


  Oberleutnant Schötz sah den fragenden Blick des Kriminalmeisters und fügte hinzu: »Leichenfundsache. Auf einem Rastplatz bei der Dresdener Autobahn.«


  


  Bahle suchte die erste der angekreuzten Praxen auf und traf nur eine ältere Frau an. Sie sah auf das Bild und schüttelte den Kopf. Die zweite Praxis gehörte dem Zahnarzt Waldemar Grabow in der Ilsenstraße, einer ruhigen Wohngegend. Die Häuser waren zweistöckig und hatten nie mehr als sechs Wohnungen. Grabows Praxis nahm die halbe erste Etage ein.


  Der Kriminalmeister läutete vergeblich, ein Schild an der Tür verriet, daß die Praxis noch drei Wochen wegen Urlaub geschlossen blieb. Die Wohnung befand sich nicht im Hause. Ein älterer Herr, der die Treppe herabkam, wußte, wo Grabow wohnte.


  Bahle hielt ihm das Bild hin. »Kennen Sie diese Frau?«


  Der Herr setzte umständlich eine Brille auf und nickte. »Natürlich! Grabows Sprechstundenhilfe! Wohl ’ne schlechte Aufnahme?«


  Bahle notierte die Anschrift der Arztwohnung – sie lag ein ziemliches Stück entfernt, in einer Villenstraße. Der Kriminalmeister hatte Glück, gerade als er den Trabant vor dem Grundstück stoppte, verließ eine junge Frau das Haus: Fräulein Grabow, die Tochter des Zahnarztes Waldemar Grabow. Sie stellte sich als Medizinstudentin im vierten Semester vor und erschrak, als Bahle ihr das Bild zeigte.


  »Um Himmels willen, ist Fräulein Daniel verunglückt?« Die Worte waren in die Frageform gekleidet, drückten aber dennoch eine Feststellung aus.


  Bahle bestätigte es. »Wann haben Sie Fräulein Daniel zum letzten Mal gesehen?«


  Ingrid Grabow dachte nach. »Meine Eltern sind seit Sonnabend in Ahrenshoop, das war der zweite September. Dann habe ich Fräulein Daniel heute vor einer Woche, am Freitag, zum letzten Mal gesehen. Was ist denn mit ihr?«


  »Sie ist tot«, antwortete Bahle knapp. »Kommen Sie bitte mit zur Inspektion – wegen des Protokolls.«


  Fräulein Grabow zögerte, sagte, daß sie eigentlich zur Vorlesung wollte, nickte dann aber bereitwillig.


  


  Das Fernschreiben aus Berlin veranlaßte Hauptmann Timm, sich telefonisch mit der MUK in der Hauptstadt in Verbindung zu setzen. Er sollte diesen Fall weiterhin mit Oberleutnant Rabe bearbeiten und erhielt dazu die Unterstützung der Berliner Dienststelle.


  Noch am gleichen Nachmittag besuchte Rabe Fräulein Grabow in Friedrichshagen.


  »Meine Eltern sind erschüttert«, sagte sie nach der Begrüßung und bat Rabe, in einem Ledersessel Platz zu nehmen.


  Der Oberleutnant sah sich um. Die quadratische Diele war geschmackvoll eingerichtet. Der Zahnarzt liebte wohl wertvolle Antiquitäten. Die Prunkstücke waren eine hölzerne Heiligenfigur auf der Wandkonsole und eine altersschwarze Truhe mit kunstvoll geschmiedeten Beschlägen und der Jahreszahl 1789. Auf einer Barockkommode stand unter einem Glassturz eine Porzellanuhr mit einer sich fortwährend drehenden grazilen Tänzerinnenfigur.


  Rabe sah Fräulein Grabow an. »Ihre Eltern sind informiert worden?«


  »Ja. Papa rief an, das tut er jeden Tag wegen der Post.«


  »Ach ja«, meinte Rabe und sah sich um, als suche er eine Beziehung zwischen der Toten und dieser Umgebung. »Wo wohnte Fräulein Daniel?«


  »In Köpenick«, antwortete die Studentin. »Die Adresse weiß ich nicht, wir müßten in die Praxis gehen.«


  »Einverstanden«, antwortete Rabe, der sowieso darum gebeten hätte, und fügte hinzu: »Kannten Sie Fräulein Daniel persönlich?«


  Ingrid Grabow musterte Rabe erstaunt. »Nein, woher? Ich habe sie nur ab und zu in Vatis Praxis getroffen.«


  Die Zahnarztpraxis war modern eingerichtet. Der Behandlungsstuhl und die Apparate waren mit weißen Tüchern zugedeckt. Die Luft war stickig, und zwischen den Doppelfenstern lagen tote Fliegen.


  Hinter einem Wandschirm war Gudrun Daniels Schreibtisch, daneben stand ein Schränkchen mit der Patientenkartei. Der Tisch war leer, eine dünne Staubschicht bewies, daß er seit einer Woche nicht benutzt wurde.


  Fräulein Grabow lehnte neben der Tür an der Wand und beobachtete interessiert den Kriminalisten. »Was ist ihr denn passiert?«


  Oberleutnant Rabe setzte sich an den Schreibtisch und blickte zu ihr auf. »Es besteht leider kein Zweifel, das Fräulein Daniel einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.«


  Ingrid Grabow starrte ihn verwirrt an. »Ja, aber…« Sie brach ab, trat zögernd näher und setzte sich auf den Besucherstuhl. Sie nestelte ein Zigarettenpäckchen aus ihrer Handtasche und bot eine dem Besucher an. Rabe bediente sich dankend. Fräulein Grabow inhalierte den Rauch tief und sah mit gerunzelter Stirn auf den Schreibtisch.


  Rabe öffnete die Schublade. Obenauf lagen jene Dinge, die sonst auf dem Tisch ihren Platz hatten: eine Plastschale mit den Schreibutensilien, zwei Kugelschreiber und Bleistifte, eine angefangene Pralinenschachtel, vermutlich ein Patientengeschenk, außerdem ein Kalender und ein Bild in einem Stellrahmen.


  Oberleutnant Rabe nahm das Bild mit einem freundlich lächelnden jungen Mann in die Hand und zeigte es Ingrid Grabow, die sagte: »Ihr Verlobter!«


  Sie sah etwas ungehalten aus, als er das Bild aus dem Rahmen löste.


  Auf der Rückseite fand Rabe, wie vermutet, eine Widmung: »Meiner geliebten Gudrun – von ihrem Harald!«


  Rabe zückte das Miniaturmerkbuch. »Kennen Sie seine Anschrift, Fräulein Grabow?«


  Die Studentin bedauerte, sie wußte nicht einmal seinen Namen. »Ich habe Fräulein Daniel selten einmal gesprochen.«


  Er blätterte in seinen Notizen und fand den Vermerk: »Streit mit Verlobtem. Diesmal ist endgültig Schluß. Verlobungsring aus dem fahrenden Lastauto geworfen.«


  Rabe nahm das Bild an sich.


  »Es wird später den Hinterbliebenen ausgehändigt. Kennen Sie die Angehörigen?«


  »Tut mir leid«, antwortete sie, sichtlich unangenehm berührt wegen ihrer Unkenntnis. »Ich glaube, Fräulein Daniel hatte nur eine Großmutter in Dresden.«


  »Ja, in Dresden-Pillnitz«, bestätigte Rabe und übersah ihr Erstaunen. Er wandte sich den Karteikästen zu. Die Eintragungen der vergangenen zwei Jahre hatten sämtlich die gleiche saubere, ein wenig eigenwillige Handschrift.


  »Wie lange war Fräulein Daniel in der Praxis tätig?«


  »Seit zwei Jahren.«


  Die Zahnarztpraxis Waldemar Grabows erfreute sich, wie er feststellte, regen Zuspruchs. Rabe nahm Karte für Karte in die Hand. Die überwiegende Zahl der Patienten wohnte in Friedrichshagen, einige kamen aus anderen Stadtbezirken. Plötzlich blickte Rabe verblüfft auf eine Karteikarte – fast hätte er überrascht gepfiffen. Mit unbeteiligter Miene schob er sie in das Kästchen zurück und stenografierte die Personalien in sein Büchlein.


  »Das wäre alles, Fräulein Grabow, bis auf die Adresse von Gudrun Daniel.«


  Diese fand sich schließlich auf einem Umschlag des Buchversandhauses Leipzig, der an die Sprechstundenhilfe gerichtet war.


  Rabe fuhr sofort nach Köpenick in die Lindenallee, wo Gudrun Daniel als Untermieterin bei einer älteren Frau gewohnt hatte. Frau Schröder ließ Rabe erst eintreten, nachdem er sich formell ausgewiesen hatte. Sie erkannte ihre Mieterin auf dem Foto und fragte erschrocken, ob ihr etwas passiert sei. »Ist sie krank? Sie sieht so – so…« Sie verstummte.


  »Fräulein Daniel ist tot, Frau Schröder«, erklärte Rabe.


  Die Vermieterin sank blaß auf einen Stuhl, als Rabe erklärte, daß Gudrun Daniel einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Er benötigte geraume Zeit, bis Frau Schröder imstande war, seine Fragen zu beantworten. Er zeigte ihr das Bild des Verlobten.


  »Kennen Sie diesen jungen Mann?«


  Frau Schröder nahm das Bild so behutsam entgegen, als fürchtete sie sich davor, abermals mit irgendeinem schockierenden Anblick konfrontiert zu werden. Sie schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, das tut mir leid. Wer ist es denn?«


  »Der Verlobte von Fräulein Daniel.«


  »Ich weiß, seit einem Jahr ist sie verlobt, aber sie hat mir nie ein Bild gezeigt. Sie war überhaupt sehr verschlossen.«


  Rabe fand in dem sauberen kleinen Zimmer kein Bild des Verlobten. »Sagen Sie«, wandte er sich an die Vermieterin, »hat denn der Verlobte sie nie besucht?«


  Frau Schröder sah ihn ablehnend an. »Natürlich nicht, Herrenbesuche dulde ich nicht.«


  Rabe hatte es auch nicht anders erwartet, trotzdem fand er es merkwürdig, daß sich in Gudrun Daniels Zimmer kein Bild ihres Verlobten fand.


  »War Fräulein Daniel häufig abwesend?«


  Frau Schröder nickte und äußerte zögernd: »Ja, sehr oft sogar. Sonnabends und sonntags war sie immer fort. Vielleicht war sie dann bei ihm?« Ihre Stimme verriet, daß sie es noch im nachhinein mißbilligte.


  »Wußten Sie, daß Fräulein Daniel ein Kind erwartete?«


  »Nein.« Das Gesicht der alten Frau erstarrte jetzt zu Eis.


  »Wann haben Sie Ihre Untermieterin zum letzten Mal gesehen?«


  Ohne zu überlegen, antwortete sie: »Am Montag. Sie ist sehr früh aus dem Haus gegangen, so gegen fünf.«


  »Und wie war sie bekleidet?«


  »Bekleidet? Was sie unter dem Mantel trug, weiß ich nicht, vermutlich aber das grüne Strickkleid. Sie hatte den braunen Wildledermantel an. Sie wollte zu ihrer Oma nach Pillnitz.«


  »Nahm sie Gepäck mit?«


  »Natürlich, für vier Wochen! Den kleinen Koffer und die hellbraune Handtasche, die aus Ungarn.«


  »Augenblick, bitte, Frau Schröder, das notiere ich mir. Wie sah die Tasche aus?«


  Die Vermieterin schilderte jedes Stück so detailgetreu, wie es nur eine Frau vermochte, die noch an modischen Dingen interessiert war. Auch sonst wußte sie über das Eigentum ihrer Mieterin Bescheid und konnte auf Grund der im Schrank vorhandenen Bekleidung genau sagen, was Gudrun Daniel auf die Reise mitgenommen hatte.


  »War sie wirklich schwanger?« fragte sie ungläubig.


  


  Hauptmann Timm und Oberleutnant Rabe mieteten ein Zweibettzimmer im Hotel BEROLINA. Als Rabe aus Köpenick zurückkam, war Timm eben eingetroffen und saß in einem stillen Winkel der Weinstube.


  »Müssen wir eigentlich noch weg?« fragte Rabe nach der Begrüßung.


  »Nein. Wieso?«


  »Dann genehmige ich mir einen Schoppen.«


  Der Kellner brachte den Wein, auch für Timm, nachdem er höflich, aber entschieden abgelehnt hatte, in seiner Weinstube profanes Bier zu servieren. Rabe berichtete, ohne das Miniaturbüchlein zu Rate ziehen zu müssen, so intensiv hatte sich ihm das Geschehen eingeprägt.


  Timm hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen, und erst als Rabe schwieg, forderte er: »Nun los, sag schon, was du noch auf der Pfanne hast!«


  Heinz Rabe lächelte säuerlich, Timm hatte ihn wieder einmal durchschaut. »Grabows Patienten sind meist Friedrichshagener, einige wohnen auch in anderen Stadtbezirken – bis auf einen! Ein gewisser Klaus Bölke, selbständiger Optiker, der wohnt in Groß Köris!«


  Hauptmann Timm nippte zunächst am Wein und verzog dann das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. Er setzte das dickstielige Glas behutsam ab und hob die rechte Augenbraue als Ausdruck seiner Überraschung.


  Rabe dagegen fand den Wein ausgezeichnet und war auch mit dem Eindruck zufrieden, den seine Mitteilung machte.


  Timm teilte seine Ansicht, daß es ein geradezu unwahrscheinlicher Zufall wäre, wenn keine Beziehung zwischen diesem Patienten und der Tatsache bestünde, daß Gudrun Daniel ausgerechnet in Groß Köris in Hahnischs Lastzug eingestiegen war.


  »Vielleicht entlastet das bereits den Fernfahrer?« meinte Rabe nachdenklich.


  »Vielleicht«, sagte Timm, »auf jeden Fall ist es ein neuer Ansatzpunkt.«


  


  Ein Schützenpanzerwagen rumpelte durch eine Waldschneise und stoppte im Buschwerk. Das Waldgelände lag an der Autobahn Berlin – Dresden. In regelmäßigen Abständen zeigten weiße, rotumrandete Schilder an, daß dies ein Übungsgelände der Nationalen Volksarmee war.


  Die Soldaten sprangen aus dem Fahrzeug und liefen zur Autobahn. Sie nahmen die Helme ab und genossen die kühle Abendluft. Der Soldat Anschütz, ein stämmiger Bursche aus Waren (Müritz), blieb plötzlich stehen, bückte sich und bog dichte Birkenzweige auseinander.


  »He, seht mal!« rief er.


  Der Gefreite Zigorrer lief zu ihm hin und sah es ebenfalls: Knapp dreißig Schritte von der Betonfahrbahn entfernt lag ein Koffer im Gesträuch. Er war fast neu, und ein Stück davon entfernt lag eine braune Damenhandtasche mit ausländisch anmutendem Zierat. Daneben lag, achtlos hingeworfen, ein brauner Wildledermantel.


  »Das ist ’n Ding«, sagte der Gefreite Zigorrer und sammelte die Gegenstände ein, die eine Stunde später auf dem Tisch der Kompanieschreibstube lagen.


  »Gefreiter Zigorrer! Sie sind mir ein Schlaumeier!« schimpfte der Hauptfeldwebel ärgerlich. »Sind Sie denn nicht auf den Gedanken gekommen, daß es sich um ein Verbrechen handeln könnte? Statt das alles liegenzulassen und die Spuren nicht zu zertrampeln! Aber nicht mehr zu ändern«, schloß er.


  Als die Meldung in Berlin eintraf, fuhr Timm unverzüglich zur Dienststelle, nachdem er mit Rabe die erforderlichen Maßnahmen besprochen hatte.


  »Wo liegt der Fundort?« fragte Rabe.


  »Am Kilometer sechsundzwanzig fünf, Richtung Dresden.«


  »Kilometer sechsundzwanzig fünf?« wiederholte Rabe. »Das sind ja nur sechs Kilometer bis zur Ausfahrt Groß Köris?«


  »Weißt du das genau?« fragte Timm.


  »Ja. Wolfgang, damit ist Hahnisch endgültig entlastet! Es ist unmöglich, Gudrun Daniel vormittags bei Schwarzheide zu erwürgen, ihre Sachen nach Groß Köris zurückzubringen, in den Wald zu schaffen und bereits am Nachmittag die Grenze in Zinnwald zu passieren. Unmöglich!«


  »Außerdem hat er ja tatsächlich den Abstecher nach Senftenberg gemacht, was wir nun vom ABV wissen«, ergänzte Timm.


  


  Am Sonnabend, dem 9. September, wollte Rabe mit Frau und Kind in den Wörlitzer Park fahren, er hatte dienstfrei. Die Parkbäume verfärbten schon das Laub und lieferten herrliche Farbmotive. Fotografieren war Rabes Hobby, aber der Fall Gudrun Daniel machte sein Vorhaben zunichte.


  Statt mit Familie in Richtung Dessau zu fahren, war er allein nach Groß Köris unterwegs, und kurz vor dem Ziel fing es an zu regnen. Das tröstete ihn ein wenig über den verpatzten Sonnabend hinweg. Timm war währenddessen nach Ahrenshoop unterwegs, um Gudrun Daniels Chef nach ihrem Verlobten zu befragen, mit dem sie ernsthaft zerstritten war. »Diesmal ist endgültig Schluß«, hatte sie geäußert, es war demnach nicht der erste Streit gewesen.


  Der Fall Daniel bekam einen neuen Ausgangspunkt. Der Fernfahrer Walter Hahnisch war rehabilitiert und aus der Untersuchungshaft entlassen worden. Seine Aussagen, nunmehr frei von jeder Schutzhaltung, wogen schwer, besonders die Äußerung, seine Anhalterin habe sich verfolgt gefühlt und vor weißen Personenwagen gefürchtet. Besaß der Verlobte mit dem Vornamen »Harald« einen weißen PKW?


  In Groß Köris parkte Rabe den Trabant vor dem Optikerladen hinter einem weißen Polski-Fiat und schlenderte heran. Das schmalbrüstige Schaufenster war geschmackvoll dekoriert. Das Geschäft selbst blieb Sonnabend nur bis mittags geöffnet.


  Rabe betrat den Laden, es klang diskret »Ding-dong«, und der Doppelton wiederholte sich, als er die Ladentür schloß. Ein junger Mann in hellgrünem Kittel kam und fragte nach seinen Wünschen.


  Oberleutnant Rabe sah, daß er nicht mit den Personalien der Patientenkartei identisch war. »Ich möchte Herrn Bölke sprechen.«


  Der junge Optiker nickte und verschwand nach hinten, gleich darauf kam Bölke. Sein Gesicht verriet, daß er sich ungern hatte stören lassen, doch er wurde höflich, als Rabe sich auswies: »Deutsche Volkspolizei! Oberleutnant Rabe. Herr Bölke?«


  Der Optiker nickte zuvorkommend. »Ja, bitte, Herr Oberleutnant?«


  Der Laden war so modern wie das Schaufenster. Mit hellem Holz getäfelt, wirkte er großstädtisch, in den Glasvitrinen lagen moderne, ansprechende Brillenmodelle.


  Bölke trat zu der Tür, die nach hinten führte, und schloß sie. Vielleicht ist der Gehilfe neugierig, dachte Rabe, aber wieso rechnete Bölke damit, daß ihre Unterhaltung interessant werden könnte?


  Rabe räusperte sich. »Ich benötige eine Auskunft, Herr Bölke.«


  Er holte ein Bild Gudrun Daniels aus der Brieftasche, eines von jenen, die er in ihrem Zimmer gefunden hatte. Es war eine Porträtaufnahme aus einem Köpenicker Atelier. »Kennen Sie diese Dame?«


  Der Optiker schob die randlose Brille mit den goldenen Bügeln in die Stirn. Bölkes Alter war schwer zu schätzen, er konnte Mitte bis Ende Vierzig sein. Rabe wußte aber aus der Kartei, daß er siebenunddreißig Jahre alt war. Die Stirnglatze und die Tränensäcke unter den vorquellenden, wasserhellen Augen machten ihn älter.


  Bölke sagte: »Natürlich kenne ich sie, die Sprechstundenhilfe von Zahnarzt Grabow in Friedrichshagen. Fräulein… warten Sie… Fräulein Gudrun! Aber der Familienname? Tut mir leid, Herr…«


  »Rabe.«


  »Herr Rabe. – Was ist mit ihr?« fragte Bölke.


  »Wieso? Was soll mit ihr sein?«


  Der Optiker schwieg irritiert, fragte dann: »Weshalb kommen Sie zu mir? Ich kenne Fräulein Gudrun doch kaum.«


  Rabe steckte umständlich das Bild weg, und Bölke fügte unsicher hinzu: »Kommen Sie deshalb extra nach Groß Köris?«


  »Warum nicht? Sie fahren ja als Patient auch bis nach Friedrichshagen. Warum eigentlich?«


  Bölke winkte ab. »Ich bitte Sie, ein tüchtiger Zahnarzt! Und mit dem Wagen…«


  Der Optiker nickte zu dem Polski-Fiat hin.


  »Ihr Wagen, Herr Bölke?«


  Er bejahte mit deutlichem Besitzerstolz.


  »War Fräulein Daniel, so heißt sie, Herr Bölke, in letzter Zeit hier in Groß Köris?«


  »Hier? Bei mir? Noch nie!« antwortete Bölke entschieden. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie ist am letzten Montag von dieser Autobahnauffahrt aus mit einem Lastzug in Richtung Dresden mitgefahren.«


  Bölke sah Rabe erstaunt fragend an.


  »Sie ist nicht in Dresden angekommen.«


  »Nicht?« Es klang gleichgültig.


  »Nein, Fräulein Gudrun Daniel ist unterwegs ums Leben gekommen.«


  Der Optiker wurde blaß, schluckte und riß die Augen auf, aber er faßte sich rasch wieder.


  Rabe war nicht sicher, wie er diese Reaktion einschätzen sollte. Zweifellos log Bölke, wenn er behauptete, daß Gudrun Daniel noch nie in Groß Köris gewesen war, andererseits schien, sein Schreck über die Nachricht echt zu sein. Oder erschrak er nur darüber, daß die Tote bereits gefunden worden war? Warum fragte er eigentlich nicht nach der Todesursache?


  Ohne Bölke Einzelheiten zu nennen, verließ Rabe den Optikerladen, fuhr zur VP-Dienststelle und fragte nach der Adresse des Abschnittsbevollmächtigten.


  


  Etwa zur gleichen Zeit parkte Timm den mausgrauen Wartburg in Ahrenshoop vor einem Bauernhaus mit tief herabgezogenem Rieddach. Er lief auf dem knirschenden Kiesweg durch einen ausgedehnten Vorgarten mit alten Obstbäumen, deren knorrige Äste weit ausluden. Einige Ziegen hielten das Gras kurz und schenkten dem Besucher keine Beachtung.


  Das Haus war weiß getüncht, die Fensterladen grün, es wirkte anheimelnd, versprach Ruhe und Behaglichkeit.


  Timm lief um das Haus herum. In dem Grasgarten dahinter standen alte Eichen und unter einer eine riedgedeckte Gartenlaube, sechseckig, mit einem rustikalen Tisch. Aus dessen Mitte ragte der blankpolierte Stamm auf, der in die Spitze des Rieddaches hinaufreichte, ringsherum zog sich eine hölzerne Bank. Das Ehepaar Grabow saß hier und blickte besorgt dem Besucher entgegen.


  Timm wies sich aus und dankte für den angebotenen Platz. Der Stamm hinderte ihn daran, das Ehepaar gleichzeitig zu sehen, links vorbei sah er auf Grabow, rechts dessen Gattin.


  Grabows waren durch ihre Tochter informiert und zeigten sich bestürzt. »Fräulein Daniel war zwei Jahre bei mir«, sagte Waldemar Grabow. »Eine tüchtige Kraft, sie wird schwer zu ersetzen sein«, sagte er bedauernd.


  Hauptmann Timm konnte sich des unangenehmen Eindrucks nicht erwehren, daß Grabow allein den Verlust der Arbeitskraft bedauerte und weniger die menschliche Tragik empfand.


  Frau Grabow mochte fünfzig Jahre alt sein, sie war wenig jünger als ihr Mann, aber ihr Gesicht trug noch die Reste früherer Schönheit.


  Sie empfand den Tod Gudrun Daniels anders als ihr Mann, zeigte sich bewegt, Tränen traten ihr in die Augen, und sie sprach mit erstickter Stimme: »Sie war immer sehr still unverschlossen.« Im gleichen Atemzuge fragte sie allerdings: »Darf ich Ihnen Kaffe holen?«


  »Bitte keine Umstände«, murmelte Timm, aber es klang nicht überzeugend, so daß es Frau Grabow als Zustimmung auffaßte. Sie erhob sich seufzend und lief zum Haus hinüber.


  Timm sah ihr nach, auf unförmig geschwollenen Beinen bewegte sie sich schwerfällig vorwärts.


  Grabow schob ihm ein Zigarrenetui herüber. Timm lehnte dankend ab. »Besaß Fräulein Daniel Verwandte?« fragte er.


  »Verwandte?« wiederholte Grabow. »Nein, ich glaube nicht, bis auf eine Großmutter in Dresden. Die Anschrift weiß ich aber nicht.«


  Timm sah ihn erstaunt an, und Grabow ergänzte: »Sie halten es anscheinend für ungewöhnlich, wo sie doch zwei Jahre bei mir war? Sie war sehr verschlossen, über private Dinge haben wir kaum gesprochen.«


  Hauptmann Timm glaubte, daß der Grund für diese Zurückhaltung nicht an Gudrun Daniel gelegen hatte, denn Grabow selbst war ein Typ, mit dem man schwer warm wurde, vielleicht ein tüchtiger Zahnarzt, aber bestimmt kein geselliger Umgang.


  Auf der Bank lagen Bücher, ehrwürdige Schwarten und ein paar Neuerscheinungen. Timm spürte deutlich, wie ungeduldig Grabow auf seinen Abgang wartete.


  »Kennen Sie Fräulein Daniels Verlobten?« fragte Timm und kam damit auf den eigentlichen Grund seines Besuches: die Identität des Mannes aufzuhellen.


  Grabow sog an seiner Zigarre und verfolgte kritisch ihren Brand. Eine aromatische Wolke wehte herüber, er rauchte eine exquisite Marke.


  Im Gegensatz zu seiner Frau war Grabow schlank, trug eine knitterfreie graue Hose und ein weißes Campinghemd, das lose darüberfiel. An seinem linken Handgelenk war eine goldene Armbanduhr sichtbar.


  Timm glaubte schon, die Frage nach dem Verlobten wiederholen zu müssen, als Grabow antwortete: »Kennen wäre zuviel gesagt, Herr Timm.« Er musterte zufrieden seine Zigarre und meinte wohlwollend-herablassend: »Ein junger Mann, bißchen farblos, aber ganz nett.«


  Grabow besaß anscheinend für alles eine fertige Meinung, ließ sie ungern anzweifeln und verteidigte sie mit Nachdruck.


  »Sie kennen ihn also persönlich?« hakte Timm nach.


  Der Zahnarzt schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich sagte doch: Von ›kennen‹ ist keine Rede, Herr Timm. Ich habe ihn nur einmal gesprochen, das war im April oder Mai. Fräulein Gudrun war in die Stadt mitgefahren, sie war mit ihm auf dem Alexanderplatz an der Urania-Uhr verabredet. Er heißt übrigens Sommer oder Sonter. Sie wissen, was man so beim Vorstellen versteht. Der Vorname ist mir nicht bekannt.«


  »Harald«, sagte Timm, und Grabow blickte erstaunt auf.


  Frau Grabow trug die Kaffeekanne herbei und hörte Timms Bemerkung. »Sprechen Sie von Gudruns Verlobtem?« fragte sie.


  Grabow sah seine Frau zurechtweisend an. »Woher weißt du seinen Namen, Elsa?«


  Frau Grabow errötete, es verjüngte sie überraschend, und Timms Überzeugung wuchs, daß sie vor drei Jahrzehnten hübsch und anziehend gewesen war. »Es steht hinten auf dem Bild, Waldemar.«


  »Auf dem Bild?«


  »Auf ihrem Schreibtisch.«


  Grabow warf seiner Frau einen ärgerlichen Blick zu, Neugierde schien ihre Schwäche zu sein. Timm glaubte, daß nur seine Anwesenheit Grabow daran hinderte, seiner Frau heftige Vorwürfe zu machen.


  »Was wissen Sie über den Verlobten Fräulein Daniels?« Timm richtete die Frage diesmal an Frau Grabow.


  Sie goß den dampfenden Kaffee in die Tassen, setzte sich aufstöhnend und schob eine Praline in den Mund. Grabow hob abwehrend die Hände. »Bitte, mir nicht, Elsa! Du weißt, ein Laster genügt mir!« Er hob demonstrativ die Zigarre empor.


  »Er ist Dozent an der Kunsthochschule in Weißensee«, sagte Frau Grabow gewichtig.


  Zumindest zwischen ihr und Gudrun Daniel hatte es also private Gespräche gegeben, schloß Timm. Der Kaffee weckte in ihm das Verlangen nach Kuchen, aber er wurde nervös und beschloß, den Besuch zu beenden.


  »War es ein Verkehrsunfall?« fragte Frau Grabow.


  Timm schüttelte den Kopf. »Nein, Fräulein Daniel ist erwürgt worden!«


  Frau Grabow riß erschrocken die Augen auf, ihre Wangen zitterten, und sie atmete hörbar. »Erwürgt?« röchelte sie.


  Grabow blickte Timm vorwurfsvoll an.


  »Wie war das Verhältnis Fräulein Daniels zu ihrem Verlobten?« fragte Timm, Grabows stummen Vorwurf ignorierend.


  Der Zahnarzt rauchte und krauste unwillig die Stirn. Er machte kein Hehl daraus, daß es ihm lästig gewesen war, in die Intimsphäre seiner ehemaligen Angestellten einzudringen. Seine Frau reagierte anders, Timm sah es ihr an, wie sehr sie es bedauerte, keine Details zu wissen.


  »Keine Ahnung«, sagte Grabow abweisend. Plötzlich starrte er den Besucher verblüfft an. »Ja, glauben Sie etwa, daß der Verlobte…« Er brach ab.


  Hauptmann Timm blies in den heißen Kaffee und trank hastig, aber vorsichtig kleine Schlucke. Die Augen der Zahnarztgattin hingen voll zitternder Erwartung an seinen Lippen. Er äußerte sachlich: »Es wird bezeugt daß es zwischen den Verlobten häufiger Streit gegeben haben soll.«


  Grabow schüttelte ablehnend den Kopf. »Was sollen denn das für Zeugen sein?« Als Timm schwieg, ergänzte er: »Sie hat ja nie über private Angelegenheiten gesprochen.«


  Timm registrierte, daß Grabow sie offenbar völlig falsch einschätzte, obwohl er zwei Jahre täglich mit ihr gearbeitet hatte. So verschlossen war Gudrun Daniel nicht gewesen, sie hatte sogar einem fremden Kraftfahrer Einblick in ihre intimen Angelegenheiten gegeben. Vielleicht war sie in Wahrheit kontaktfreudig gewesen und hatte nur unter der Gefühlskälte ihres Chefs gelitten?


  »Fräulein Daniel war übrigens im dritten Monat schwanger«, sagte Timm.


  »Ach?« erwiderte Grabow und sah verlangend auf das Buch, in dem er gelesen hatte. Es war der Bericht einer sowjetischen Antarktisexpedition.


  Frau Grabow seufzte enttäuscht, als Hauptmann Timm keine Anstalten machte, Einzelheiten hinzuzufügen.


  Timm brach auf, und Grabow begleitete ihn, sichtlich erleichtert, zum Wagen. Unter einem Schuppendach stand ein weißer Shiguli. Das Berliner Kennzeichen und an der Heckscheibe das Emblem mit dem Äskulapstab erübrigten die Frage nach dem Besitzer.


  Auf der Rückfahrt resümierte Timm und schätzte den Besuch in Ahrenshoop als unbefriedigend ein. Die Befragung des Ehepaares Grabow hätte er auch dem ABV überlassen können, lediglich der Name und der Beruf des Verlobten waren Pluspunkte.


  In Groß Köris suchte Rabe den Abschnittsbevollmächtigten auf.


  Unterleutnant Weigelt trug eine straffsitzende Uniform. Er war gerade im Begriff gewesen, mit dem Moped wegzufahren, um. eine Bürgereingabe zu prüfen. Weigelt bockte das Fahrzeug wieder auf und führte den Besucher in das spartanisch möblierte Dienstzimmer.


  Ein Schreibtisch, zwei Stühle, zwei strapazierte Ledersessel und ein runder Tisch, ein Aktenschrank, der vor Generationen mal in einem Salon gestanden haben mochte, und ein Maschinenschreibtisch mit einer alten »Klappel« waren alles, was sich seinen Augen bot.


  »Was führt Sie her, Genosse Oberleutnant?« fragte der Abschnittsbevollmächtigte.


  Rabe reichte ihm das Foto Gudrun Daniels. Der Unterleutnant, Anfang Dreißig, mit rötlichblondem Haar und wachen blauen Augen, sah es sich genau an und musterte Rabe abwartend.


  »Kennen Sie die junge Frau?«


  Weigelt schüttelte den Kopf. »Nein, ich erinnere mich nicht. Vielleicht ein Sommergast? Mein Abschnitt ist groß, und…«


  »Kennen Sie den Optiker Bölke?«


  »Bölke? Natürlich, sein Laden geht gut.«


  »Bringen Sie die junge Frau mal mit ihm in Verbindung. Erinnern Sie sich dann?«


  Der ABV lächelte vielsagend. »Ach so, Sie meinen eine von Bölkes Bekanntschaften?«


  »Bölkes Bekanntschaften?« wiederholte Rabe interessiert. »Schildern Sie ihn bitte näher.«


  Unterleutnant Weigelt lehnte sich im Sessel zurück und schlang die Hände um die Knie. »Bölke ist seit zwei Jahren geschieden, er zahlt Unterhalt für eine zehnjährige Tochter. Seiner Frau gegenüber zeigt er sich recht anständig, aber sonst…«


  »Was heißt ›aber sonst‹?« fragte Rabe.


  »Der Anlaß zur Scheidung waren Weibergeschichten.« Der Unterleutnant deutete auf das Bild. »Falls es eine seiner Bekanntschaften ist, könnten es vielleicht die Bungalownachbarn wissen.«


  »Bölke hat einen Bungalow? Wo?«


  »Am Teupitzer See, ein Wassergrundstück. Da geht es oft ziemlich lustig zu übers Wochenende.«


  Oberleutnant Rabe ließ sich die Lage des Bungalows beschreiben.


  »Liegt gegen Bölke oder gegen das Mädchen etwas vor?« fragte der ABV.


  »Eine Todesermittlung«, antwortete Rabe. »Die junge Frau ist am Rastplatz Schwarzheide aufgefunden worden. Tötungsdelikt: erwürgt, der Täter ist noch unbekannt. Sie war von Groß Köris aus als Anhalterin mit einem Lastzug mitgefahren.«


  Rabe erhob sich, der Unterleutnant stand ebenfalls auf und sagte: »Von unserer Auffahrt? Von dort sind es nur rund zweitausend Meter bis zu Bölkes Bungalow.«


  Oberleutnant Rabe musterte den ABV nachdenklich. »Ach? Interessant!« Er ließ sich den Weg dorthin beschreiben.


  Bölkes Bungalow war ein geräumiger Flachbau mit einer Sonnenterrasse, die so angelegt war, daß die Nachbarn sie nicht einsahen, außerdem boten zahlreiche Koniferen Blickschutz. Rabe war daher auch nicht besonders überrascht, als sich herausstellte, daß sich nur einer der Anwohner an die junge Frau bei Bölke erinnerte.


  Aber: Warum hatte Bölke gelogen? Was hatte er zu verbergen? Rabe verzichtete darauf, den Optiker sofort wegen des Widerspruches zu befragen, er wollte sich vorher mit Timm beraten und fuhr zur Dienststelle zurück.


  


  Hauptmann Timm räumte das Zimmer im Hotel BEROLINA und fuhr nach Weißensee. Am Sonnabendnachmittag erreichte er niemand in der Kunsthochschule, aber er ermittelte die Adresse der Direktionssekretärin und traf diese zu Hause an. Der Besuch enttäuschte ihn. Die Frau bedauerte, es gab weder einen Dozenten Sommer noch Sonter in der Hochschule. Unzufrieden über die neue Komplikation, fuhr Timm aus Berlin ab.


  Noch am gleichen Abend traf er Rabe in der Dienststelle. In dem weitläufigen Bauwerk herrschte Wochenendruhe. Die Korridore lagen verlassen da, nur in den Bereitschaftsräumen im Erdgeschoß ging es lebhaft zu.


  Timms Tischlampe warf eine kreisrunde Lichtscheibe auf die grüne Schreibunterlage. Vor Rabe lag der längst überholte Maßnahmeplan ausgebreitet. Der »Leichenfund Schwarzheide« war transparent geworden, die Identität der Toten aufgehellt, ihr Lebenskreis begann sich abzuzeichnen.


  »Daß es keinen Dozenten Sommer oder Sonter in der Kunsthochschule gibt«, meinte Rabe nachdenklich, »dafür gibt es eine Erklärung.«


  »Mehr als eine«, bestätigte Timm, »ein Dutzend.«


  »Vermutlich hat dieser Harald den Mund zu voll genommen. Vielleicht ist er Student, oder er fährt Brote aus.«


  »Was nicht gegen die Brotfahrer spricht.«


  »Natürlich nicht«, versicherte Rabe. »Warum lügt Bölke? Warum behauptet er, Gudrun Daniel sei nie in Groß Köris gewesen?«


  »Vielleicht hat sie ihren Harald mit Bölke betrogen?« äußerte Timm.


  »Auch das wäre möglich.«


  »Als Motiv also Eifersucht?« fragte Timm. Er vergaß seine Zigarette zu teilen und rauchte sie an.


  »Ich habe Hunger«, stellte Rabe fest, »bin ja auch um mein Abendbrot gekommen.«


  Timm überging den Einwurf, der ihn an den eigenen Appetit erinnerte. »Was schlägst du vor, Heinz?«


  »Wir müssen beide Fäden aufspulen, ermitteln, was Bölke verbirgt und warum er bestreitet, Gudrun Daniel gekannt zu haben. Und natürlich gilt es, den Verlobten, diesen Harald, zu suchen!«


  »Wir fahnden also überbezirklich nach Harald Sommer oder Sonter oder so ähnlich«, beschloß Timm. »Und am Montag kümmerst du dich um den Optiker in Groß Köris.«


  »Die Fahndung wegen Mordverdachts ist klar, aber mit welcher Begründung gehe ich an Bölke ’ran?«


  »Der hängt doch irgendwie in der Sache drin«, antwortete Timm.


  


  Der Sonntag, der 10. September, war gründlich verregnet gewesen, und es regnete noch immer, als Rabe am Montag früh mit seinem Dienst-Trabant auf der Autobahn nach Groß Köris unterwegs war.


  Seine Gedanken waren bereits bei der bevorstehenden Vernehmung. Diesmal wollte er einen weniger verbindlichen Ton anschlagen, Bölke mußte mit der Wahrheit herausrücken.


  Vor Groß Köris hielt auf der Gegenfahrbahn ein Czepel-Sattelschlepper, und der Fahrer wechselte am Triebwagen ein Rad. Rabe erkannte die stämmige Gestalt mit dem kurzen Haar, es war Hahnisch. Er bremste und hielt. Trotz des Regens lief er zurück, über den Grünstreifen, auf die andere Seite.


  Hahnisch hatte hundert Meter hinter seinem Laster das Warndreieck aufgestellt. Der Fernfahrer trug einen blauen Kittel und arbeitete mit schweißtriefendem Gesicht.


  »Panne?« fragte Rabe. »Kann ich etwas helfen?«


  Hahnisch drehte sich um und rief: »Vorsicht!«


  Rabe trat zur Seite, ein Lastzug donnerte vorbei.


  »Sie sind es?« sagte der Fernfahrer nicht gerade begeistert. »Wollen Sie wieder etwas von mir?«


  Rabe winkte ab. »Nein, reiner Zufall.«


  Walter Hahnisch löste die Radmuttern und meinte nebenher: »So zufällig brauchte das nicht zu sein, ich fahre ja jeden Montag früh hier ’raus. Heute geht’s nach Dresden.«


  Es war auf den Tag genau eine Woche vergangen, seit Hahnisch wenige Kilometer von hier entfernt Gudrun Daniel mitgenommen hatte. Der nächste Kilometerstein zeigte die Zahl vierundzwanzig Komma fünf.


  »Zwei Kilometer von hier haben die Soldaten die Sachen Ihrer Anhalterin gefunden.«


  Hahnisch kauerte neben dem Rad und klopfte mit einem Hammer die »Frösche« los, so hießen die Metallteile, die die Felge hielten. Solange sie unter Druck standen, bestand die Möglichkeit, daß sie heraussprangen.


  »Gehen Sie lieber beiseite«, sagte Hahnisch, da flog auch schon der erste Frosch heraus. Das Rad war nun gelöst, die übrigen »Frösche« sprangen nicht mehr.


  Walter Hahnisch richtete sich auf und sah den Oberleutnant forschend an. »Wären die Klamotten nicht gefunden worden, dann säße ich wohl noch in der Untersuchungshaft?«


  Rabe schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Herr Hahnisch, inzwischen sind wir weiter.« Er gab ihm die Hand, lief zu seinem Trabant zurück. Der Regen wurde wieder stärker, die Scheibenwischer hielten kaum noch die Sicht frei.


  Der Lastzug blieb zurück, und Rabe dachte: Kein leichter Beruf…


  In Groß Köris wurde Rabe enttäuscht. Der junge Optiker zuckte bedauernd die Schultern. »Tut mir leid, der Chef ist geschäftlich unterwegs nach Leipzig.«


  »Wann kommt er zurück?« fragte Rabe.


  »Herr Bölke sagt nie, wann er wiederkommt.«


  Rabe verließ den Laden und fuhr zur VP-Dienststelle. Er erreichte Timm gerade noch telefonisch, ehe dieser zur Dienstbesprechung zum Leiter der K ging.


  »Ich bin umsonst hergefahren, Genosse Hauptmann«, meldete Rabe. »Bölke ist in Leipzig.«


  »Pech. Kommen Sie zurück. Die Großmutter der Daniel ist in Dresden ermittelt und verständigt.«


  Rabe schwieg sekundenlang, meinte dann zögernd: »Vielleicht kennt sie den Verlobten ihrer Enkelin? Soll ich nach Pillnitz fahren?«


  Einen Augenblick blieb es still, dann antwortete Timm: »Ja, gut, kein schlechter Gedanke!«


  


  Der Regen versiegte, und ein böiger Wind trocknete schnell die Betonfahrbahnen. Der Trabant schnurrte im Neunzigkilometertempo darüberhin. Bevor die Autobahn nach Cottbus abzweigte, überholte Rabe Hahnischs Lastzug. Der Fernfahrer war demnach rasch mit der Panne fertig geworden.


  In Dresden-Pillnitz fand Rabe nach kurzem Suchen das kleine Häuschen am Hang mit dem Blick auf die Elbestadt.


  Frau Eberhard trug ein schwarzes Kleid und ging gebeugt. Ihr weißes Haar war straff nach hinten gekämmt, ihr faltiges Gesicht wirkte bekümmert. Sie führte Rabe in das Wohnzimmer. Auf dem Tisch lag eine grüne Plüschdecke, darauf ein weißes gehäkeltes Deckchen. In einer Kristallschale war künstliches Obst, besonders ein Apfel wirkte so echt, daß er direkt zum Hineinbeißen einlud.


  Rabe setzte sich der alten Frau gegenüber und suchte nach angemessenen Worten. »Es tut mir leid, Frau Eberhard, daß ich wieder an Ihren Schmerz rühren muß.«


  Sie nickte und kämpfte vergeblich gegen die Tränen an. Ihr Zeigefinger malte das Häkelmuster nach.


  »Wissen Sie schon, wer…« Sie verstummte.


  »Nein, Frau Eberhard, aber wir ermitteln bestimmt den Täter.«


  »Davon wird Gudrun nicht wieder lebendig. Ich begreife solche Menschen nicht«, sagte sie hilflos.


  Rabe musterte sie irritiert. »Wollen Sie denn nicht, daß der Täter bestraft wird?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das will«, antwortete Frau Eberhard. Als sie Rabes erstauntes Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Man weiß ja nicht, wie es passiert ist, Herr…«


  »Rabe.«


  »Herr Rabe. Vielleicht war es ein unglücklicher Zufall?«


  »Nein, kein Zufall. Eine Frage: Kennen Sie den Verlobten Ihrer Enkelin?«


  Die alte Frau hob den Kopf und sah den Besucher überrascht an. »Gudrun war nicht verlobt, das wüßte ich.«


  »Sie wissen also nichts darüber?«


  »Nein«, wiederholte sie ratlos, räumte aber bereitwillig ein: »Gewiß, junge Menschen sind heute modern. Als ich so alt war…« Sie brach ab und sah Rabe beschwörend an. »Gudrun war nie oberflächlich, sie hat immer alles sehr ernst genommen. Sie hätte es mir gesagt… Seit wann…?«


  »Seit einem Jahr, Frau Eberhard. Er heißt Harald Sommer oder Sonter!«


  »Harald?« Sie schüttelte den Kopf, dann klang es beinahe feindselig: »Ich kenne keinen Harald!«


  Rabe nahm die Brieftasche aus der Jacke und schob das Bild, das er aus dem Rahmen gelöst hatte, über den Tisch.


  Oberleutnant Rabe tat seit sechs Jahren Dienst in der Abteilung K. Er hatte in dieser Zeit unvergeßliche Situationen erlebt, und die nun folgende reihte sich diesen an.


  Auf dem Gesicht der alten Frau erschienen unerklärliche Reaktionen. Sie sah verblüfft auf das Bild, das in ihren Händen zitterte, starrte darauf, als glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu dürfen, und hob langsam, Millimeter um Millimeter, den Blick, bis sie Rabe voll ansah. Auf ihr Gesicht trat tiefe Ratlosigkeit. Sie musterte die Fotografie und wieder den Besucher, und auf ihren altersfleckigen Wangen entstanden rote Flecke.


  »Warum tun Sie das?« fragte sie, ihre brüchige Stimme klang empört.


  Frau Eberhard stand auf, schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und lief zum Vertiko. Sie nahm dort eines der Bilder in den alten bronzenen Rahmen und trat damit an den Tisch zurück, hielt es dem Oberleutnant hin. »Da, sehen Sie selbst!«


  Rabe nahm das gerahmte Bild und pfiff verblüfft. Es handelte sich um die gleiche Aufnahme, die er ihr eben gegeben hatte.


  Frau Eberhard sank auf ihren Stuhl nieder. »Mein Enkel Heinz!«


  »Ihr Enkel?« wiederholte Rabe ratlos.


  »Ja, der Älteste von meinem Sohn. Wie können Sie sagen, daß er…« Sie brach verwirrt ab.


  Rabe drehte das Bild um, das er aus Gudrun Daniels Schreibtisch genommen hatte. »Hier, die Widmung.«


  Frau Eberhard war altersweitsichtig, sie hielt die Fotografie mit ausgestreckten Armen von sich und las halblaut, ohne eine Brille zu benötigen: »Meiner geliebten Gudrun – von ihrem Harald!« Sie sah Rabe an. »Das – das verstehe ich nicht! Wer macht denn solche Scherze?« Sie wirkte ratlos.


  Rabe ließ ihr Zeit. Sie schneuzte sich und trocknete energisch die Tränen. Er fragte behutsam und erfuhr, daß Heinz Eberhard Dreher von Beruf war und in einem Dresdner Werk arbeitete. Er war seit zwei Jahren verheiratet und Vater eines Jungen, Frau Eberhards erstem Urenkel.


  Die Widmung hatte er offensichtlich nicht geschrieben, denn sie kramte eine Karte vom Sommer aus dem Schub, die Heinz von der Ostsee geschrieben hatte. Ohne Schriftsachverständiger zu sein oder erst einen solchen bemühen zu müssen, sah Rabe, daß die Schriftzüge nicht übereinstimmten.


  Rabe fühlte sich unbehaglich in seiner Rolle, auf alles war er gefaßt gewesen, aber auf so etwas nicht. Es tat ihm leid, daß er die alte Frau nun verwirrt zurückließ.


  


  Am Dienstag, dem 12. September, fuhr ein schwarzer Wolga mit hoher Geschwindigkeit auf der Autobahn in Richtung Penkun. Der Frühnebel kroch über die Fahrbahnen, und der Hauptwachtmeister in Zivil nahm den Fuß vom Gaspedal, sobald er in einen Nebelschwaden eintauchte.


  »Vorsichtig, Genosse Schreiber«, mahnte Hauptmann Timm hinter ihm, »wir sind beide verheiratet!« Er nickte zu Oberleutnant Rabe hin, der neben ihm saß und die Augen geschlossen hielt, doch Timm wußte, daß er nicht schlief. Es gab auch nichts zu bereden, der Fall Daniel wurde heute abgeschlossen, morgen ging der Abschlußbericht an den Staatsanwalt.


  Der Leiter der K war mit dem Ermittlungsverlauf zufrieden. Es waren erst acht Tage vergangen, seit das Liebespaar mit dem Motorrad auf dem Rastplatz Schwarzheide die Tote gefunden hatte, die weder Ausweispapiere noch sonst etwas der Identifizierung Dienliches bei sich trug.


  Doch jeder Mensch besaß einen Lebenskreis, niemand konnte unbemerkt verschwinden, und daß von der Toten die Spur zum Täter führen mußte, war für sie lediglich eine Zeitfrage gewesen.


  Sie hatten heute morgen vergeblich in Groß Köris gehalten, der Optiker Klaus Bölke war noch nicht von seiner Geschäftsreise zurückgekehrt. Das erfuhren sie von dem jungen Gehilfen, den sie im Morgengrauen aus dem Schlafe schreckten…


  Nun fuhren sie nicht nach Leipzig, sondern in nördliche Richtung, und waren überzeugt, Bölke zu treffen.


  Es wurde ein sonniger Frühherbsttag. Die Sonne schien warm herab, als wollte sie die vergangenen Regentage wiedergutmachen. Die Blätter an den Bäumen färbten sich von Tag zu Tag bunter. Die Hackfruchternte war im Gange, moderne Erntemaschinen fuhren über ausgedehnte Genossenschaftsäcker.


  Der Wolga rollte von der Autobahn herunter und auf einer guten Chaussee weiter. Rabe gab es auf, seiner Müdigkeit nachzugeben, dennoch spürte er wenig Lust zu debattieren, denn darauf würde die Unterhaltung mit Wolfgang Timm hinauslaufen. Er würde den Fall nach allen Richtungen hin durchleuchten, und Rabe hielt dies noch für verfrüht.


  Timm wandte sich an den Fahrer: »Achten Sie auf die entgegenkommenden Fahrzeuge, Genosse Schreiber. Es ist ein weißer Polski-Fiat!«


  Der Hauptwachtmeister murmelte zustimmend, Timm erinnerte ihn bereits zum dritten Mal daran.


  Rabe räusperte sich. »Er braucht ja gar nicht diese Strecke zu nehmen.«


  Aber dann verlief alles sehr undramatisch. Sie näherten sich einer Bahnschranke, die Warnlampen blinkten rot, die beiden automatischen Halbschranken waren geschlossen. Schreiber ließ den Wolga ausrollen und hielt.


  Auf der anderen Seite der Schranke stand ihnen ein weißer Polski-Fiat gegenüber. Der Fahrer rauchte eine Zigarette und schnippte die Asche aus dem offenen Fenster. Donnernd näherte sich ein Zug.


  Rabe beugte sich vor. »Da drüben steht Bölke.«


  »Bist du sicher?« fragte Timm rasch.


  »Ganz sicher«, antwortete Rabe.


  Hauptmann Timm sah zurück, hinter ihnen hielt ein LKW, im gleichen Augenblick schob sich ein Güterzug zwischen sie und den Polski-Fiat auf der anderen Schrankenseite.


  »Los, Schreiber, umdrehen und halten.«


  Timm hatte kaum ausgesprochen, da knarrte bereits der Rückwärtsgang. Der Wolga stieß zurück, machte darauf sofort wieder einen Satz vorwärts, und Schreiber schlug blitzschnell die Lenkung nach links ein. Die Chaussee war breit genug, der Wagen gewann die Gegenfahrbahn und hielt wieder, noch bevor der Güterzug durchgefahren war.


  Die Halbschranken schwenkten empor, die roten Blinklichter erloschen, die Fahrzeuge fuhren an. Der Polski-Fiat überquerte die Gleise, und die Autoschlange hinter ihm kam in Bewegung. Jenseits der Bahnschienen wurde der Fiat von zwei Männern in Zivil gestoppt.


  Der Verkehr stockte, dann scherten die folgenden Fahrzeuge aus und fuhren links vorbei.


  Der Optiker Bölke saß allein im Wagen. Rabe öffnete die rechte Tür, fragte: »Sie gestatten?« und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  »Fahren Sie bitte den nächsten Weg rechts rein!« sagte Rabe.


  »Hören Sie, was soll denn das?« fragte Bölke unwillig.


  Hundert Meter vor ihnen bog der Wolga in den Waldweg ein und hielt. Timm sprang heraus und trat heran.


  »Das ist Hauptmann Timm«, erklärte Rabe, »mich kennen Sie ja. Bitte, steigen Sie aus!«


  Timm und Rabe wußten, daß sie Bölke keine Zeit für Ausflüchte lassen durften. Der Optiker verließ den Wagen und wandte sich an Timm, in ihm den Ranghöheren vermutend.


  »Was wollen Sie?« fragte er unfreundlich.


  »Woher kommen Sie, Herr Bölke?« fragte Timm.


  »Woher?« Bölke versuchte Zeit zu gewinnen.


  »Reden Sie nicht herum«, erklärte Rabe gleichmütig. »Sie waren in Ahrenshoop, um sich einen Rat zu holen!«


  »Und um die Aussagen abzustimmen, ist es so?« fragte Timm. »Warum haben Sie bestritten, daß Fräulein Daniel bei Ihnen in Groß Köris gewesen ist?«


  Bölke grinste schief. »Man ist schließlich Kavalier. Warum sollte ich es an die große Glocke hängen?«


  »Ist das alles, was Sie zu sagen haben?«


  Der Optiker zuckte die Achseln und schwieg.


  »Wie stehen Sie zu dem Zahnarzt Grabow?« fragte Timm.


  »Wir sind gut bekannt. Er hat mir Kredit gegeben, damit ich meinen Bungalow fertigbauen konnte. Wir verrechnen ihn mit der Miete.«


  Timm und Rabe wechselten einen Blick.


  »Seit wann benutzt Grabow ihren Bungalow?« fragte Timm.


  »Seit zwei Jahren.«


  »War Fräulein Daniel ebensolange dort Wochenendgast?« fragte Timm.


  Bölke schüttelte den Kopf. »Nein. Die intime Beziehung zwischen ihm und Gudrun bestand erst seit einem Jahr, vorher hatte er eine andere.« Bölke grinste und ergänzte: »Falls Sie Waldemars Frau kennen…« Er sah unruhig von Timm zu Rabe. »Aber nach außen sollte die Ehe intakt erscheinen, wegen der Tochter, der Ingrid, die vergöttert ihn doch.«


  »Deshalb also die Komödie von einem angeblichen Verlobten?« fragte Rabe.


  »Ja«, antwortete Bölke. »Was wird denn nun?«


  »Gab es zwischen Grabow und Fräulein Daniel Streit?«


  »Nie«, behauptete Bölke, »Gudrun wußte, daß er sie nicht heiraten würde.«


  »Wußte Frau Grabow nichts von diesem Verhältnis?« fragte Rabe zweifelnd.


  »Nein. Waldemar fuhr an den Wochenenden angeblich zu seinem Jagdkollektiv nach Templin.«


  


  Für Frau Grabow brach die Welt zusammen, ihre Insel gutsituierter Bürgerlichkeit, die sie aus dem wohlhabenden Elternhaus in die Ehe mit Grabow hinübergerettet hatte, versank in Demütigung.


  Die Kriminalisten waren in ihren Frieden eingedrungen und hatten ihn mit einer brutalen Behauptung zerstört. Unfaßlich war, daß Waldemar sich mit keinem Wort verteidigt hatte. Er hatte nur die Schultern gezuckt und sie so feindselig angesehen, als trüge sie die Schuld an allem. Er hatte verlangt: »Geh ins Haus, Elsa, es ist so, wie die Herren sagen!«


  Nun lag sie im Zimmer auf der Couch und starrte auf die großblumige Tapete und auf die Bilder, die aus dem Lesebuch um die Jahrhundertwende herausgeschnitten zu sein schienen. Unter dem Rieddachpilz saßen Hauptmann Timm, Oberleutnant Rabe und Waldemar Grabow. Rabe stenografierte Grabows Geständnis:


  »Um unser Verhältnis vor meiner Frau und meiner Tochter abzuschirmen, erfanden wir einen Verlobten. Ich wußte nicht, wer der Mann auf dem Bild war. Ein Bekannter Gudruns glaubte an einen Scherz und schrieb die Widmung. Gudrun war verständnisvoll, sie stellte keine Ansprüche.«


  Rabe sah von seinem Block auf und musterte Grabow. Er fand bestätigt, was Wolfgang über seine Begegnung mit dem Zahnarzt geäußert hatte. Grabow war ein Egoist, der seine Umgebung beherrschte. Das Gericht würde zu prüfen haben, wieweit Grabow das Abhängigkeitsverhältnis Gudrun Daniels für seine Absichten ausgenutzt hatte.


  Der Bleistift glitt über das Papier, Grabows Geständnis füllte die Seiten.


  »Der erste Streit entstand zwischen uns, als Gudrun sagte, daß sie schwanger war. Ich wollte, daß sie die Schwangerschaft unterbrach, das war ja nach dem neuen Gesetz möglich. Aber Gudrun weigerte sich, sie fürchtete, daß sie danach keine Kinder mehr haben könnte.


  Mein Verhältnis zu ihr wurde dadurch sehr gespannt. Es wurde schwierig, unsere Beziehung in der Praxis vor den Patienten zu verbergen, aber noch schwieriger war es, die Unstimmigkeit zwischen uns nicht merken zu lassen.


  Am Sonnabend, dem 2. September, fuhren meine Frau und ich hierher nach Ahrenshoop. Am Montag, dem 4. September, wollte Gudrun zu ihrer Großmutter nach Dresden-Pillnitz fahren. Wir hatten ausgemacht, daß ich sie mit meinem Wagen hinbringen würde.«


  Rabe unterbrach: »Ein weißer Shiguli?«


  Grabow nickte verwundert, denn der Wagen stand unsichtbar im Schuppen.


  »Ich hatte meiner Frau erklärt, daß ich am Montag zu meinem Jagdkollektiv fahren wollte. Ich bin morgens gegen vier Uhr weggefahren. Gudrun wartete in Baumschulenweg auf mich.


  Sie hatte einen Koffer bei sich und eine Handtasche. Sie trug das grüne Strickkleid und den braunen Wildledermantel. Sie glaubte, daß ich mich damit abgefunden hatte, daß sie das Kind bekam. Sie wiederholte, daß sie keine Ansprüche stelle.


  Mir war es klar, daß ich sie noch vor dem Urlaub umstimmen mußte, denn Gudrun war im dritten Monat schwanger, nach dem Urlaub wäre die Unterbrechung nicht mehr möglich gewesen.«


  Grabow sprach erstaunlich sachlich. Er zündete sich eine Zigarre an und machte den Eindruck, als spräche er über einen fremden Menschen, dessen Schicksal ihn wenig berührte. Oder erfaßte er den ganzen Umfang der persönlichen Katastrophe noch gar nicht? Heute morgen war er noch der Meinung gewesen, daß er auf Bölkes Verschwiegenheit vertrauen durfte, vermutlich für ein Entgeld. Bölke behauptete jedoch, daß er Grabow nicht mit Gudrun Daniels Tod in Verbindung gebracht hätte, daß es Grabow lediglich um die Verheimlichung seiner Beziehung zu ihr gegangen wäre.


  Waldemar Grabow paffte an seiner Zigarre und starrte düster vor sich hin, dann strich er über seine Stirn, als wollte er quälende Gedanken verscheuchen. Und dann berichtete er weiter: »Unterwegs haben wir miteinander gesprochen, als gäbe es keinen Streit zwischen uns. Doch zum ersten Male erwähnte Gudrun eine Scheidung von meiner Frau, damit wir heiraten könnten und das Kind in geordneten Verhältnissen aufwuchs. Ich war davon überrascht und sagte ihr, daß das gegen unsere Abmachung verstieß, vom Heiraten wäre doch nie die Rede gewesen.


  In Groß Köris bin ich dann von der Autobahn herunter und zu Bölkes Bungalow gefahren. Ich habe noch einmal versucht, Gudrun umzustimmen. Ich gebe zu, daß ich mich zu Drohungen habe hinreißen lassen. Gudrun fürchtete sich, sie weinte und ging dann ins Bad, um ihr Make-up in Ordnung zu bringen. Ich habe auf der Terrasse gewartet. Plötzlich hörte ich, daß aus dem Hinterreifen meines Shiguli die Luft zischte. Gudrun schraubte die Ventile heraus und warf sie weg, dann rannte sie über die Seewiesen davon, und ich bin hinterhergelaufen.«


  Timm unterbrach Grabow: »Und warum lief Fräulein Daniel Hals über Kopf davon?«


  »Von wegen Hals über Kopf«, erwiderte Grabow erbittert. »Sie wußte genau, daß ich nur ein Ersatzrad besaß, daß es lange dauern würde, bis ich den Wagen wieder flottkriegte.«


  »Sie fühlte sich demnach ernsthaft bedroht«, stellte Rabe sachlich fest.


  Grabow zuckte die Schultern. Seine Zigarre brannte schief, und das Deckblatt löste sich. Der sonst so pedantische Zigarrenraucher beachtete es nicht und starrte vor sich hin.


  »Ich bin ihr also nachgelaufen«, wiederholte er, »aber ihr Vorsprung war zu groß. Sie ist durch die Stacheldrähte geklettert, da bin ich umgekehrt.«


  »Haben Sie ihren Wagen flottbekommen?« fragte Timm.


  »Ja«, antwortete Grabow. »Ich bin mit Bölkes Fahrrad nach Groß Köris gefahren und habe aus der Tankstelle Ventileinsätze geholt. Aber dann funktionierte die Luftpumpe wieder nicht, so daß ihr Vorsprung noch größer wurde.


  Ich dachte mir, daß Gudrun versuchen würde, als Anhalterin nach Pillnitz zu kommen. Ein Junge, der an der Autobahn Pilze verkaufte, hat mir dann gesagt, daß sie mit einem Sattelschlepper mitgefahren war – vor etwa einer Stunde.


  Ich habe den Lastzug erst auf dem Parkplatz in Freienhufen eingeholt. Gudrun saß allein im Fahrerhaus und zog gerade eine neue Strumpfhose an. Ich konnte sie überreden, sie solle doch vernünftig sein, ich würde auch nie mehr mit ihr streiten. Ihr Gepäck lag sowieso noch in meinem Wagen. Sie blieb mißtrauisch, aber ist mitgekommen.«


  Grabow verstummte, als sei in ihm ein Sprechmotor zum Stehen gekommen. Die Zigarre lag erloschen in der Aschenschale. Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in die Hände.


  Geduldig erfragten Timm und Rabe das Ende des Dramas.


  Auf dem Rastplatz Schwarzheide hatte Grabow gehalten, weil es Gudrun Daniel übel geworden war, eine Folge ihres Zustandes. Sie brauchte frische Luft, und Grabow folgte ihr. Er redete auf sie ein, diese Unpäßlichkeiten würden zunehmen, sie solle die Schwangerschaft lieber unterbrechen, beschwor er sie. Und dann bot er ihr eine hohe Geldsumme als Entschädigung an.


  »Und dann?« fragte Timm.


  Grabow ließ die Hände sinken, sein Gesicht sah alt und verfallen aus. »Und dann gab sie mir eine Ohrfeige. Sie, die mir immer aufs Wort gefolgt war! Ich war außer mir! Ich fürchtete, daß sie mir das Gesicht zerkratzen würde. So hatte ich sie noch nie erlebt. Ich habe sie am Halse gepackt und habe zugedrückt. Ich wollte doch nur, daß sie aufhörte zu rasen. Plötzlich rutschte sie mir unter den Händen weg und sank auf den Boden. Sie regte sich nicht mehr, ich habe sie gerüttelt, es war schrecklich!« Grabow schwieg.


  Der Rastplatz hatte verlassen dagelegen, so daß Grabow unbemerkt davonfahren konnte.


  »Erst bei Groß Köris habe ich an ihre Sachen gedacht, die im Wagen lagen.« Grabow hob den Kopf. »Ich begreife nur nicht, wie Sie auf mich gekommen sind?«


  Oberleutnant Rabe sah Hauptmann Timm fragend an, der nickte.


  Rabe räusperte sich und sagte: »Sie selbst haben den entscheidenden Hinweis geliefert! Sie hatten behauptet, mit dem nicht existenten Verlobten Fräulein Grabows persönlich gesprochen zu haben.«


  Grabow starrte sie verblüfft an.


  Hauptmann Timm erhob sich und nahm ihn vorläufig fest.
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